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Wilhelms Höhe. 
Villafranca. 


m fünften April 1906 ſprach im Deutſchen Reichstag der Kanzler: 

„Will man unſere Marokkopolitik richtig verſtehen, ſo muß man zu 
ihrem Ausgangspunktzurückkehren; will man das Ergebniß richtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen. Wir haben wirthſchaftliche Intereſſen 
in Marokko, in einem unabhängigen, bisher noch wenig erſchloſſenen, zukunft⸗ 
reichen Lande. Wir waren Theilhaber an einer internationalen Konvention, 
die das Prinzip der Gleichberechtigung enthielt. Wir beſaßen aus einem Han- 
delsvertrag die Rechte der meiſtbegünſtigten Nation. Darüber nicht ohne un- 
ſere Zuſtimmung verfügen zu laſſen, war die Frage des Anſehens der deut⸗ 
ſchen Politik, der Würde des Deutſchen Reiches, in welcher wir nicht nachge⸗ 
ben durften. Was wir wollten, war, zu bekunden, daß das Deutſche Reich ſich 
nicht als quantité négligeable behandeln läßt; daß die Baſis eines interna- 
tionalen Verträges nicht ohne Zuſtim mung der Signatarmächte verrückt wers 
den darf. Unſeren Unterhändlern bin ich die Anerkennung ſchuldig, daß ſie die 
deutſchen Forderungen mit eben ſo viel Feſtigkeit und Zähigkeit wie Umſicht 
vertreten haben. Worauf es ankam, war, den internationalen Charakter der 
Polizeiorganiſation zu verbürgen. Frankreich hat ſich mit der gleichen Ver⸗ 
ſöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Löſung dieſer ſchwierigſten Frage bereit 
finden laffen. Die Konferenz von Algeſiras hat, wie ich glaube, ein für Deutſch⸗ 
land und Frankreich gleich befriedigendes, für alle Kulturländer nützliches Er 
gebniß geliefert.“ („Lebhafter Beifall.“) Zwei Tage nach dieſer Rede wurde 
in der Bezirkshauptſtadt der Provinz Kadiz, wol die Mauren einft in Europa 
eingebrochen waren und wo, am zwölften Juli 1801, England die Armaden 
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Frankreichs und Spaniens beſiegt hatte, das Schlußprotokol unterzeichnet. 
„Unerſchütterlich“ (auch dieſer Satz ift in der Rede des Kanzlers zu leſen) „ha⸗ 
ben wir an dem großen Grundſatz der offenen Thür feſtgehalten, der neben der 
Wahrung des deutſchen Anſehens uns in der ganzen Marokkoaktion geleitet hat 
und leiten mußte.“ Die Thür war offen. Deutſchland aber brachte nicht mehr 
ſo viele Waaren ins Scherifenreich wie früher; im Hafen von Caſablanca allein 
ift die deutſche Einfuhr um faſt vier Prozent zurückgegangen. Noch an zwei an= 
deren, großen GGrundſätzen“ hatten die Vertreter des DeutſchenReiches in Alge⸗ 
ſiras unerſchütterlich feftgehalten. Die Souverainetät des Sultans durfte nicht 
geſchmälert, die Integrität ſeines Landes mußte gewahrt werden. Bald ward 
erwieſen, daß der Sultan nicht nur über die Stämme, die ſeinen Vorfahren ſchon 
Wehrdienſt und Steuer weigerten, keine Gewalt erworben hatte, ſondern auch 
im Belad el⸗Maghzen, in dem ſeiner Hoheit unterthanen Bereich, faſt völlig 
machtlos iſt, für Ordnung und Sicherheit nicht zu bürgen vermag. Und die Zn- 
tegrität ſeines Landes? Als der franzöfiſche Arzt Mauchamp (nicht ohne eigene 
Schuld, wie behauptet wurde) ums Leben gelommen war, beſetzte Frankreich die 
Grenzſtadt Udjda. Schon einmal hatte dort, nach dem Kampf gegen Abd el: Ka- 
der, die Trikolore geweht. Nicht lange. Auch jetzt folte ſieraſch wieder verſchwin⸗ 
den. Herr Pihon, der Miniſter des Auswärtigen, ſagte im Parlament: L’occu- 
pation sera essentiellement provisoire; elle durera jusqu'au jour où 
toutes les satisfactions demandées seront obtenues. Dieſe Rede lafen 
wir in den erſten Apriltagen. Jetzt naht der Herbft: und Udjda ift noch in 
franzöſiſchem Beſitz. Warum die Räumung beſchleunigen? Die Einwohner 
von Üdjda haben jhon im Sommer 1903, als der Anmarſch des Prätenden⸗ 
tenheeres ſie bedrohte, Hilfe von Frankreich erbeten und ſich bereit erklärt, die 
Oberhoheit der Republik anzuerkennen. Damals lehnte Delcaſſé den Bor: 
ſchlag ab, weil er fürchtete, die im Grenzbezirk entſtehende Agitation könne 
einzelne Großmächte verſtimmen. Im April 1907 war zu ſolcher Beſorgniß 
kein Grund mehr. Nach der erſten Meldung hatte Herr von Tſchirſchky dem 
Botſchaftrath Lecomte artig erklärt, Deutſchland werde der Okkupation von 
Udjda nicht widerſprechen. Frankreich konnte fih alfo Zeit laffen, konnte, wenns 
nöthig ſchien, an noch ſichtbarerer Stelle den Muſulmanen zeigen, daß es die 
Kraft habe, auch wider deutſchen Wunſch feinen Willen durch zuſetzen. Die A- 
gefirasakte? Die, hieß es im Frühling hier, ſchreckt nurnoch furchtſame Kinder; 
das Schickſal des Präliminarvertrages von Villafranca wurde ihr prophezeit. 

Juni 1859. Franz Jofeph ift bei Solferino von den Franzoſen zumRückzug 
gezwungen worden. Benedek, der bei San Martino den Angriff der Piemon⸗ 
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teſen abgewehrt hat, will auch gegen Louis Napoleon den Kampf wieder auf- 
nehmen. Der Kaiſer, der mit feuchtem Auge im Kriegsrath ſitzt, widerſpricht. 
Zwanzigtauſend Menſchen färben mit ihrem Blut das Schlachtfeld. „Lieber eine 
Provinz verlieren als noch einmal ſolche Gräuelſehen!“ Die Lombardei wurde 
aufgegeben; das öſterreichiſche Heer ging nach Verona und hinter die Cth zu- 
rück. Doch auch Napoleon war des Gemetzels müde. Der Krieg bot noch manche 
Schwierigkeit. Die Feſtungen im Mincioviereck ſchienen ſtark. Wenn die welt⸗ 
liche Herrſchaft des Papſtes gefährdet wurde, blieb der franzöſiſche Klerus nicht 
ruhig. Alexander Nikolajewitſch, Frankreichs Freund, fah ärgerlichen Blickes auf 
die italieniſcheRevolution. Jerome Bonaparte hatte keine Ausſicht, den ihm vom 
Vetter zugedachten toskaniſchen Thron erfteigen zu können; nichteine Stimme 
ſprach, wo das Volk frei reden durfte, für den Fremdling. Und Preußen ſchien 
entſchloſſen, für die Integrität des öſterreichiſchen Gebietes zu fechten. Ohne 
Hoffnung aufruffiſche Hilfe dem Anſturm aller deutſchenStämmetrotzen? Das 
dünkte den nervöſen Caeſar allzu gefährlich. Und da Franz Joſeph den Preußen 
einen Preſtigezuwachs, den ein Sieg über Frankreich ihnen bringen mußte, nicht 
gönnte, war der Weg zumdrieden nicht weit. Freilich auch keineZeit zu verlieren. 
Am neunten Juli fhrieb Bismarckaus Petersburg an Schleinitz, der preußiſche 
Vorſchlag (bewaffneter Intervention) fei von Gortſchakow „avec empresse- 
ment et sans phrase“ angenommen worden. „Unter den ruſſiſchen Mili⸗ 
täls, auch denen der ſogenannten deutſchen Partei, ift übrigens die Stimmung 
gegen Oeſterreich noch immer ſo, daß mir der Baron Lieven, ein älterer Herr 
und Chef des Generalſtabes, geſtern ſein lebhaftes Bedauern über die Nach⸗ 
richt von einem Waffenſtillſtand äußerte, weil die Nemeſis ihr Werkan Oeſter⸗ 
reich noch lange nicht vollendet habe. Ich fürchte nur leider, daß dieſer Göttin 
die Gelegenheit zur Fortſetzung ihrer Thätigkeit durch dieſe Pauſe nicht wird 
benommen werden. Oeſterreich wird thun, was es kann, um das Vermittlung⸗ 
werk ſcheitern zu laffen. Szechenyi ſagt mir Das ganz offen, mit dürren Worten; 
und ſo lange Graf Rechberg Hoffnung hat, die Armee und die Finanzen Preu⸗ 
bens für Oeſterreich, ausnützen zu können, wird er jedenfalls lieber verſuchen, ob 
preußiſches Blut talien nicht wieder ankitten kann, ehe eres aufgiebt. Die Schlä⸗ 
ge, die uns treffen, thun ihm nicht weh; und folte der Verbrauch unſeres Vermö⸗ 
gens den Bankerot nicht abwenden können, jo iſt Oeſterreich dabei doch vielleicht 
im Stande, ſich aus der gemeinſchaftlichen Maſſe auf unſere Koſten ſchadlos zu 
halten. Ich fürchte, wenn wir Krieg machen, Oeſterreichs Verrath mehr als 
Frankreichs Waffen.“ Zu dieſer Probe kams nicht. Als Miniſter hätte Bismarck, 
nach Magenta und Solferino, wohl verſucht, Oeſterreich einzuſchüchtern und ein 
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Bundesverhältniß herzuſtellen, das Preußen die ihm in Deutſchland gebüh⸗ 
rende Macht gab. Dann wäre die Heilung ferro et igni vielleicht unnöthig 
geweſen. Als Geſandter mußte er dem berliner Befehl gehorchen. Thats aber 
ungern; denn die Zeit ſchien ihm einem Kriege gegen Frankreich nicht günſtig. 
„Wir opfern uns für Oeſterreich, wir nehmen ihm den Krieg ab und es be- 
kommt Luft. Wird es ſeine Freiheit benutzen, um uns zu einer glänzenden 
Rolle zu verhelfen? Und wenn es uns ſchlecht geht, werden die Bundesſtaaten 
von uns abfallen wie welke Pflaumen im Wind und Jeder, deſſen Reſidenz 
franzöſiſche Einquartirung bekommt, wird ſich landesväterlich auf das Floß 
eines neuen Rheinbundes retten.“ Als Schleinitz den Brief vom neunten Juli 
erhielt, war der Gegenſtand dieſer Sorge ſchon weggeräumt; war in Villa⸗ 
franca der Präliminarvertrag unterzeichnet. Oeſterreich, das von ſeinen zwölf 
Armeecorps neun ſchon in Italien hatte, konnte keinen zuverläſſigen Erſatz her» 
anziehen. Ungarn war unruhig, auf Magyaren und Kroaten im Feld nicht zu 
rechnen, für die neuen Corps nur ein Haufe ſchlecht gedrillter Rekruten verfüg⸗ 
bar. Der Generalſtab wußte kaum, woher er die achtzigtauſend Mann nehmen 
ſolle, mit denen Oeſterreich, nach dem Bundesrecht, Deutſchland am Rhein 
vertheidigen müßte. Grund genug zur Nachgiebigkeit. Die Neigung mehrte 
ſich noch, als der Franzoſenkaiſer in Villafranca Franz Joſeph erzählte, Preußen 
habe in London und Paris vorgeſchlagen, nicht nur die Lombardei, Modena, 
Parma, Toskana zu vergeben, ſondern auch Venetien von Oeſterreich zu tren⸗ 
nen, und dieſem Vorſchlag die Zuſtimmung Palmerſtons und Gortſchakows 
gewonnen. Die Geſchichte war, wie Perſigny, Frankreichs Vertreterin London, 
bald verrieth, erfunden; wirkte aber auf die umdüſterte Seele des Habsburg⸗Lo⸗ 
thringers, der in kurzer Regentenzeit draußen und drinnen ſo bittere Erfahrung 
geſammelt hatte. Die Verhandlung währte nicht lange. Dann diktirte Rech⸗ 
berg den Vertragsentwurf, den Louis Napoleon mit eigener Hand niederſchrieb. 

Die Lombardei wurde an Sardinien abgetreten. Venetien, Mantua 
und Peschiera blieben öſterreichiſch. Die vertriebenen Fürſten von Toskana 
und Modena ſollten ihre Throne wieder befteigen; doch dürfe zu dieſer Wie- 
dereinſetzung Waffengewalt nicht mitwirken. Reformen im Kirchenſtaat, libe- 
rale Verwaltung Venetiens, ein italiſcher Staatenbund, dem Oeſterreich on⸗ 
gehören und der Papſt präſidiren werde: all dieſe Punkte waren am elften 
Juli 1859 ſchnell erledigt. Die Details konnten auf der zürcher Konferenz in 
aller Ruhe beſprochen werden. Wurdens auch. Als am zehnten November dann 
aber der endgiltige Vertrag unterzeichnet wurde, waren die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen ſchon obſolet geworden. Venetien blieb zwar (bis nach König⸗ 


Wilhelms Höhe. 267 


graetz) öſterreichiſch. Doch das Schreckbild der Knechtung Italiens, das Cavour 
aus dem Miniſterium trieb, ſtand nur noch auf dem Papier und nie kam der Tag, 
der Italien vom Papſt, von Oeſterreich und deſſen Agnaten beherrſcht ſehen 
ſollte. Die Boten Cavours, der nicht mehr verantwortlich, aber noch eine 
Macht war, eilten nach Florenz und Bologna, Parma und Modenaund brachten 
die Ordre, für Ruhe und Ordnung zu ſorgen, die Rückkehr der alten Fürſten 
aber nicht zu dulden und durch Maſſenabſtimmung die Vereinigung mit Sar⸗ 
dinien beſchließen zu laſſen. Alſo geſchahs. Vier Wochen nach Villafranca 
huldigten die vier Provinzen, wider den Willen des Papſtes und der beiden 
Kaiſer, dem König Victor Emanuel. Aus dem Vatikan kam der Bannſtrahl, 
aus der Hofburg ein zorniger Proteſt; aus Paris? Louis Napoleon war der 
Mann des Plebiszits und durfte die Volksabſtim mung nicht für nichtig er⸗ 
klären. Waffengewalt hatte er ſelbſt ausgeſchloſſen; vielleicht, wie Franz Jo⸗ 
ſeph, geglaubt, die vertriebenen Landesväter würden von jubelnden Schaa⸗ 
ren zurückgeholt werden. Jetzt war nicht mehr viel zu thun. Als Ertrag der 
Aktion nur der vertiefte Zwieſpalt der deutſchen Stämme zu betrachten. Nicht 
in Oeſterreich nur: auch hinter der Mainlinie hieß es, Preußens Zauderpo⸗ 
litik habe den Bundesgenoſſen geſchädigt und die Reichsmacht geſchmälert. 
Die Schwarzweißen, die gemurrt hatten, als die von der Erniearbeit einbe⸗ 
rufene Landwehr, ohne Etwas geleiſtet zu haben, heim geſchickt wurde, ſpürten, 
wie im Süden der Groll gegen fie wuchs, fühlten aber auch, wie das italiſche Bei- 
ſpiel die alten Einigungwünſche der Nation förderte, und ſchwankten thatlos 
zwiſchen quietiſtiſchen und großdeutſchen Stimmungen. Mit Frankreich oder 
Sardinien, ſchrieb Bismarck an Gerlach, will ich nicht gehen, weil ichs im Inter⸗ 
effe unſerer Sicherheit für bedenklich halte. „Wer in Frankreich oder Sardinien 
herrſcht, iſt mir dabei, nachdem die Gewalten einmal anerkannt find, ganz gleidh. 
giltig und nur eine thatſächliche, keine rechtliche Unterlage. Mit meinem eige⸗ 
nen Lehnsherrn ſtehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens ſich 
tböricht zu Grunde richtete; aber Frankreich bleibt für mich Frankreich, mag 
Louis Napoleon oder Ludwig der Heilige dort regiren, und Oeſterreich bleibt 
mir das Ausland, ich mag es bei Hochkirch oder vor Paris ins Auge faſſen. 
Den Moment, wo man Sardinien gegen Frankreich den Rücken hätte ſtärken 
können, halte ich für vergangen oder zukünftig und wegen heimiſcher Perſonal⸗ 
verhältniffe für entfernt; ich halte es aber nicht für unerlaubt“. So weit wars 
noch nicht. Napoleon, der in Plombieères⸗les⸗Bains 1858, im Geſpräch mit 
Cavour, dem Programm der Nationalpartei faſtrückhaltlos zugeſtimmt, dann 
die Parole „Frei bis zur Adria“ ausgegeben, nun aber mit Rom, Wien und 
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mit ſeiner eigenen Kleriſei zu rechnen hatte, wollte die Wirrniß zuerſt durch 
einen Kongreß der fünf Großmächte beſeitigen laſſen. Dafür war der Papſt 
nicht zu haben. Derrührte ſich nicht; reformirte auch den Kirchenſtaat nicht. Eben 
fo hielt Defterreich es in Venetien. Wenn die Partner das in Villafranca Berein- 
barte nicht ausführten, brauchte auch Frankreich ſich nicht zu geniren; konnte es 
ſich mit Sardinen verſtändigen. Noch während der zürcher Verhandlung ließ 
Napoleon eine Brochure ſchreiben, in der offen geſagt wurde, die weltliche Herr- 
ſchaft über den Kirchenſtaat ſei dem Anſehen des Papſtthumes eher ſchädlich 
als nützlich. Unter dem zürcher Vertrag war die Tinte kaum trocken, als dieſe 
Schrift erſchien. Walewſki ging und Thouvenel kam. Am neunten Februar 
1860 ſchrieb Bismarck an Schleinitz: „Aus dem Mißbehagen, mit welchem 
ganz Europa ein vergleichsweiſe ſo unbedeutendes Vergrößerungsgelüſten 
Frankreichs wie das ſavoyiſche aufnimmt, läßt fich wenigſtens abnehmen, daß 
ein ſo unverhälmißmäßiger Machtzuwachs Frankreichs, wie die Rheingrenze 
ihn gewähren würde, von allen Staaten, auch abgeſehen von ihrem Verhältniß 
zu Preußen, lediglich im Intereſſe des Gleichgewichtes mit dem Schwert bez 
ſtritten werden würde und daß wir uns mit dieſem Popanz ſo ſehr nicht ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen brauchen.“ Das Ziel Napoleons war alſo auch in Peters⸗ 
burg ſchon bekannt. Am vierundzwanzigſten Februar telegraphirte er an Victor 
Emanuel, er fordere Savoyen und Nizza, wenn der König ſich nicht mit der 
Annexion von Parma und Modena und mit dem Vikariat in der Romagna be⸗ 
gnüge. Dieſe Forderung ſtieß bei Cavour, der, als er die Demüthigung der 
Nation nicht mehr zu fürchten brauchte, wieder ins Miniſterium getreten war, 
nicht auf Widerſpruch. Noch einmal wurden die Provinzen zur Abſtimmung 
gerufen: und im März war der König von Sardinien Herrüber die Romagna, 
Toskana, Parma, Modena. Frankreich nahm Savoyen und Nizza und ließ, 
zu Palmerſtons Wuth, erklären, erft damit habe es im Süden ſeine natürlichen 
Grenzen wiedergewonnen. Victor Emanuel war König von Italien, Nizza die 
Hauptſtadt des Seealpenbezirkes, Frankreichs Beſitz außerdem noch um die 
zweihundert Quadratmeilen Savoyens vergrößert. Acht Monate nach dem ein⸗ 
trächtigen Plauderſtündchen in Villafranca. Die Macht der Thatſachen hatte 
das von Rechberg adoptirte Angſtkind Bonapartes zum Tod verurtheilt. 


Caſablanca. 
Die Algefiratakte hat ein Bischen länger gehalten als der Bogen mit 
Rechbergs Diktat. Ein Bischen. Am ſiebenten April 1906 wurde das Schluß⸗ 
protokol unterzeichnet. Am erſten April 1907 wehte die Fahne der Franzöſi⸗ 
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ſchen Republik über Udjda. Das Aktenpapier hatte einen Riß. Nicht der Rede 
werth. Ein Grenzneſt. Was da geſchieht, braucht uns, deren Hauptintereſſe an 
den Hafenſtädten haftet, nicht zu bekümmern. Genirt aber auch den Maghzen 
nicht. Nöthigt ihn nicht zur Aufbietung aller Kräfte. War vielleicht nur eine 
Belaſtungprobe, die zeigen ſollte, was Deutſchland jetzt hinzunehmen bereit 
fei? Der ſanfte Polenfürſt an der Solferinobrücke blieb ruhig; und aus der Wil- 
helmſtraße kam raſch das freundlichſte Echo. König Eduard hatte es, als er in 
Paris war, vorausgeſagt. Chi va piano, va sano. Uebereilung kann nur ſcha⸗ 
den. Der kluge Herr Jules Cambon, der ſich in Spanien zum Spezialiſten für 
marokkaniſche Angelegenheiten ausgebildet hat, löſt in Berlin den Botſchafter 
Bihourd ab und läßt merken, daß er Luſt hat, über Frankreichs Wünſche und 
Bedürfniſſe zu plaudern. In der Preſſe wird, hüben und drüben, von dem 
Streben nach, beſſeren Beziehungen“ nach, Annäherung“ und, Verſöhnung“ 
der beiden Völker geredet. Als Frühlingsanfang im Kalender ſteht, wiſperts 
an der Seine von einem rauhen Wort, das an der Spree vor Offizieren ge⸗ 
fallen fein ſoll; allzu ernft wirds nicht mehr genommen. Clemenceau hat im 
Palais Bourbon geſagt, er empfinde ganz wie General Bailloud (der ſehn⸗ 
ſüchtig vom Rachekrieg geſprochen hatte) und dürfe nur nicht dulden, qu'un 
général puisse annoncer une guerre avec un peuple déterminè pour un 
objet determine; c’est affaire du Parlement. Deutſchland fordert keine 
Erklärung: findet die Sechsundzwanzigerrede des Generals Bailloud eben ſo 
harmlos wie den marokkaniſchen Marſch des Generals Lyautey. Von Oſten her 
droht alſo kein Sturm. Da noch ein beträchtlicher Theil der Ernte zu bergen iſt, 
braucht man auch gutes Wetter. Franko⸗japaniſche, ruſſo⸗japaniſche entente; 
Separatbund der Mittelmeermächte (mit einem ſtillen Theilhaber). So viele 
Ausſperrungoverſuche könnten die Berliner am Ende doch ärgern? Nein; nur 
müſſen wir uns hübſch höflich zeigen. Die Herren Albert Honorius von Monaco, 
Gaſton Menierund Eugen Etienne kehren mit guter Kunde heim. Als die anglo- 
ruſſiſche Verſtändigung reif iſt, wird der Deutſche Kaiſer mit ſeiner Frau nach 
Windſor eingeladen; der Zar und der Britenkönig ſagen ihm Beſuche an; Edu⸗ 
ard gedenkt in einem Vachtklubtoaſt plötzlich des Neffen. Seht den Himmel: wie 
heiter! Tag vor Tag verſichern die Offiziöſen, Deutſchland ſei in der bequem⸗ 
ſten Lage, die es ſich wünſchen könne. Freunde ringsum; und der Dreibund gar 
ſtark wie im Mai ſeines Lebens. Jetzt oder nie. Wenn Clemenceau ſich nicht 
einen glorious summer bereitet, muß er vor dem Winterfeldzug zittern. Der 
im ſüdlichen Weinland gepflückte Lorber ift dann welk. Die ſchlechten Nach⸗ 
richten aus Heer und Flotte haben Manchen verſtimmt. Die Kapitaliſten weh⸗ 
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ren fich gegen den Einkommenſteuerentwurf, den die Radikalen doch jo lange 
verheißen haben. Soll der große Patriot, der Gambetta und Ferry geſtürzt 
hat, etwa fallen wie ein Dutzendminiſter? Ein Erfolg auf dem Gebiet inter⸗ 
nationaler Politik, einer, der Armee und Marine wieder in die Sonne der 
Volksgunſt bringt: und das Miniſterium iſt fürs Erſte gerettet. Während der 
Kammerferien iſt die Gelegenheit beſonders günſtig. Da kann die Aktion nicht 
von läſtigen Interpellanten geſtört werden; kann Jaurès nicht die Arie vom 
Menſchenrecht fingen. Deutſchland? Die Verfiherung, man wolle Frankreich 
keine Schwierigkeit machen, ift im Sommer feierlich wiederholt worden. Ein 
der Republik verbündeter Monarch war eben Wilhelms Gaſt; ein zweiter, noch 
mächtigerer wills morgen ſein. Da ſchreckt kein Riſiko. Und der Franzoſe will 
endlich wieder hören, daß ſeine Rüſtung noch nicht verroſtet iſt. Le jour de 
gloire est arrivé. Am fünften Auguft wird Caſablanca beſchoſſen und beſetzt. 

Ueber diefe atlantiſche Hafenſtadt, die Erbin einer alten Portugieſen⸗ 
ſiedlung, iſt in Algeſiras hitzig geſtritten worden. Dürfen auch da Franzoſen 
und Spanier die Polizei organifiren? Nein, ſagte Deutſchland; und hätte mit 
feinem Veto erreicht, daß die Organiſation dem ſchweizeriſchen Inſpektorüber⸗ 
tragen werde, wenn es nicht gar zu raſch nervös geworden wäre. Um jeden 
Preis nur den Bruch vermeiden; lieber mag auch Caſablanca in die franko⸗ 
ſpaniſche Machtſphäre fallen. Wieder ein Rückzug. Der fich jetzt ſchlimm ge» 
rächt hat. Wenn der Eidgenoſſe Oberſt Müller (der ja nicht immer auf Ur⸗ 
laub zu ſein braucht) eine Polizeitruppe auf die Beine gebracht hätte, wäre der 
casus belli nicht fo leicht herbeizuführen geweſen. „Worauf es ankam, war, 
den internationalen Charakter der Polizeiorganiſation zu verbürgen. Frank⸗ 
reich hat fih mit der gleichen Verſöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Lö⸗ 
fung dieſer ſchwierigſten Frage bereit finden laffen.” Mfo ſprach im Reichs⸗ 
tag der Kanzler. Wer ſeinen Willen durchſetzt, zeigt ſich eben ſo verſöhnlich 
wie der Nachgebende. Die Konferenzmehrheit hatte für den deutſchen Rückzug 
ein ſchmales Brückchen gebaut. Der Herr Inſpektor erhielt das Recht, ſämmt⸗ 
liche Polizeitruppen zu kontroliren. Die belangloſe Konzeſſion wurde von 
lächelnden Excellenzen gern gewährt. Seitdem ſind ſechzehn Monate ver⸗ 
ſtrichen. Frankreich und Spanien haben Caſablanca nicht mit einer Schutz⸗ 
mannſchaft beglückt. Warum nicht, da das Privileg doch mit ſo zähem Eifer 
verlangt worden war? Geſchäftsgeheimniß des Weſtconcerns. 

Niemand rügte die Unterlaſſung. Die Provinz Schawia, das Hinterland 
Caſablancas, ſchien, nach einer guten Ernte, nicht von Aufruhr bedroht und 
in den Hafenſtädten fühlen die Europäer, die den Eingeborenen lohnende Ar⸗ 
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beit ſchaffen, fich ziemlich ficher. Da wurden an Bauarbeiten beſchäftigte Fran⸗ 
zoſen von fanatiſchen Muſulmanen gemordet; mit ihnen ſpaniſche (und ein 
italieniſcher) Handlanger. Leider nichts Neues in Nordafrika; unter Berbern 
lebt ſichs nicht ſo gemüthlich wie am Martyrberg (wo die Apachen aber auch 
manches heiße Herzkalt machen). Neu ſcheintnur die Gewißheit, daß der Sultan 
gegen ſolche Ausbrüche des Fremdenhaſſes nichts vermag. Abd ul Aziz wird ſein 
Bedauern ausſprechen, Entſchädigung gewähren, ein paar braune Strolche hin- 
richten und ihre Köpfe durch die Straßen tragen laſſen: und über ein Kleines 
wird Alles fein, wie es vorher war. Damit kann Frankreich fich nicht begnügen. 
Die Beſetzung von Udjda hat auf den Maghreb nicht gewirkt: nun foll er die 
Geißel fühlen. Caſablanca war nach dem Tag des Schreckens wieder ruhig ge⸗ 
worden. Die Scherifentruppen hatten die Kabylen aus der Stadt geſcheucht, 
Wachtpoſten vor die Häuſer der Europäer geſtellt und im Hafen wurde friedlich 
gearbeitet. In der Nacht vor dem fünften Auguſttag kommt die Nachricht, ein 
franzöſiſches Geſchwader werde noch vor Sonnenaufgang Truppen landen. Iſt 
das Geſchwader denn ſchon auf der Rhede? Nein. Nur der Kreuzer Galilée. Der 
ſchickt im Morgengrau fünfundfiebenzig Mann an Land. Die halten fih, unter 
der Führung des Fähnrichs Ballande, tapfer, ſind aber natürlich zu ſchwach, 
um den Arabern Furcht einzuflößen. Ob fie zuerſt ſchoſſen oder einen Angriff 
abwehrten, ift noch nicht feſtgeſtellt. Sicher nur, daß kurze Zeit nach der Lan⸗ 
dung ein wüſtes Gemetzel entſtand. Der Galilée überſchüttet die Stadt mit 
Melinitgranaten; ihm geſellen fih nach ein paar Stunden der Kreuzer Du 
Chayla und ein ſpaniſches Kanonenboot. DasGeſindel kriecht aus den Höhlen; 
von allen Seiten eilen empörte Kabylen herbei; was irgend zu erraffen iſt, 
wird geraubt. Zwiſchen brennendem Gebälk häufen ſich in den engen Straßen 
die Leichen. Um das nackte Leben zu retten, flüchten die Europäer auf die im 
Hafen liegenden Schiffe. Judenmädchen werden auf offener Gaffe geſchändet 
und, zu Dutzenden, von den Hamiten als Luſtſklavinnen weggeſchleppt. Wie ge- 
gen eine Feuer ſpeiende Seefeſtung wüthen die Schiffsgeſchütze gegen die un. 
befeſtigte, wehrloſe Stadt... Im Haag tagt die Friedenskonferenz und Herr 
Bourgeoisſpricht vielleicht gerade über die Pflicht, den Krieg zu humaniſiren. 

Jeder neue Tag bringt nun neue Gräuelkunde. Die Kabylen ſchaaren 
ſich zum Angriff und werden zurückgeſchlagen. Scherifiſche Beamte werden 
als Förderer des Aufruhrs verhaftet. Aus Tanger, Mazagan, Mogador, aus 
allen Küſtenſtädten flüchten die Europäer; laffen Alles im Stich, was müh⸗ 
ſame Arbeit ihrer Hirne und Hände erarbeitet hat. Sollen ſie warten, bis aus 
den Scharmützeln eine Schlacht, aus der Judenverfolgung die Djehad gewor⸗ 
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den iſt, der Heilige Krieg, den ringsum ſchon die Marabuts predigen? Was 
nützt ihnen dann das Geſchwader des Admirals Philibert und die Truppen⸗ 
macht des Generals Drude, der bei Caſablanca kampirt? Die iſlamiſche Wuth 
würde dieſes Häuflein überrennen und die Granaten riſſen mit den Berbern 
wohl auch manchen Europäer ins Grab. Sicheren Schutz böte nur eine Armee. 
Dieiſt einſtweilen aber nicht zu erwarten. Clemenceau trinkt in Karlsbad ſeinen 
B unnen und Pichon, der Euryalos dieſes Diomedes, betheuert, die Republik 
denke nicht an Eroberung, plane keine Expedition ins Innere, werde unter 
allen Umſtänden die Souverainetät des Sultans und die Integritätſeines Rei⸗ 
ches wahren. In Caſablanca wie in Udjda. General Drude macht aus feinem 
Soldatenherzen keine Mördergrube. „Da wir den Gang der Dinge hier nicht 
vorausſehen können, wiſſen wir heute auch nicht, welche Truppenzahl über⸗ 
morgen nöthig ſein wird.“ So ſpricht er; und verdirbt den pariſer Politikern 
damit das Heuchelkonzept. Marokko iſt nicht Tunis. Die Berberſtämme, die 
fih nie fremden Eindringlingen unterworfen haben, werden im Darel⸗Iſlam 
ihre Freiheit theuer verkaufen. Weicht Frankreich zurück, dann iſt Algerien ge⸗ 
fährdet. Wagt es den Kampf, dann muß es ihn in großem Stil führen. Daß 
Herr Pichon noch immer, mit tiefernſter Miene, behauptet, der Wortlaut der 
Algeſirasakte fei ihm Geſetz, verſteht fih. Die Beſetzung der beiden Städte hat 
die Oberhoheit des Sultans nicht angetaſtet, ſondern ſeine Autorität geſtärkt. 
Das Bombardementhat die offene Thür noch weiter geöffnet. Und die franzö 
ſiſchen Offiziere wollen, wenn der lauteſte Lärm verſtummtiſt, das Scherifen⸗ 
heer drillen und die Polizei organifiren. Das geſtattet die Akte. Fraglich war 
nur, ob alle Signatarmächte mit dieſer Deutung zufrieden ſein würden. 
Nicht lange. Spanien zauderte ein Weilchen. Dachte wohl an die Pre⸗ 
ſidios und an die Möglichkeit deutſcher Intervention. War aberbald beſchwich⸗ 
tigt und ſchickte fünfhundert Mann übers Waſſer. Die britiſche Preſſe tadelte 
(freundlich) die Brutalität des Strafvollzuges, die dem Handel aller Europäer 
ſchaden kann, fand an der Sache aber nichts auszuſetzen. Und Deutſchland lobte 
ohne jeden Vorbehalt. Herr von Tſchirſchky, der in den böſen Tagen von M- 
geſiras aus dem Dunkel getaucht iſt (un malheur ne vient jamais seul), er- 
klärte flink, die Republik habe in Marokko gehandelt, wie ſie handeln mußte, 
und dürfe der deutſchen Zuſtimmung ſicher ſein. Wars nicht wenigſtens möglich, 
zu ſchweigen und in Berlin und Paris die Mittheilungen mit froftiger Höflich⸗ 
keit aufzunehmen? Mußten gerade wir den lauteſten Beifall ſpenden? Deutſche 
haben durch den franzöfiſchen Eingriff Heim und Gut verloren. Ein paar 
Kriegsſchiffe waren da nöthiger als bei derſwinemünder Parade (und konnten 
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nicht ſchaden; denn ſeit der Konferenz haben die Franzoſen das Fürchten vor 
deutſcher Drohung verlernt). Nein: noch ehe ein zuverläſſiger Bericht über die 
Vorgänge nach Deutſchland gelangt war, hatte Herr Pichon ſein Kompliment 
in der Aktenmappe. Keine europäiſche Macht würde alſo den Weg ſperren. 
Der iſt lang und beſchwerlich; doch am Ziel wird die Mühe belohnt. Louis Na⸗ 
poleon ſagte an der Hoftafel einſt zum Lord Cowley, der England in Paris ver⸗ 
trat, der Bund der Weſtmächte habe eigentlich doch auch die Aufgabe, die afri- 
kaniſchen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Britanien möge Egypten, 
Frankreich Marokko nehmen. Dem Premierminiſter Lord Balmerfton paßte 
der Plan nicht. Jetzt kann er ausgeführt werden. Die Franzöſiſche Republik 
hat nicht vergeſſen, was die Eroberung Algeriens gekoſtet hat, und wird nicht 
blind in ein Abenteuer rennen, das vielleicht gefährlicher würde als die Kriege 
in Indochina und am Vaal. Sie braucht ſich auch gar nicht zu beeilen. Der erſte 
Streich wird im Maghreb heilſam fortwirken. Bis zum Tag von Caſablanca 
hatten die Marokkaner und ihr Sultan gehofft, das Deutſche Reich werde ihnen 
aus der ärgſten Franzoſennoth helfen. Nun ſehen ſie, was Frankreich vermag, 
und werden ſich hüten, den Grenznachbar noch einmal zu reizen. Ohne ſolche 
Lehre ging es nicht weiter. Das müſſen auch die radikalen Abgeordneten ein⸗ 
ſehen. Was Louis Philippe und Louis Napoleon vergebens erſtrebten, haben 
wir erreicht; und dabei doch nicht, wie Delcaffe, die Gefahr eines europäiſchen 
Krieges heraufbeſchworen. Heer und Flotte haben wieder ihre Schlagkraft bes 
währt und die Gunſt der Menge zurückgewonnen. Schuldet das Vaterland 
uns nicht Dank? Wer uns ſtürzen, erſetzen will, ehe in Marokko Alles, aber 
auch wirklich Alles zu gutem Ende geführt iſt und wir ſagen können, que toutes 
les satisfactions demandées sont obtenues, Der nimmt das Gewicht 
ſchwerer Verantwortung auf fih. Und fallen wir, jo preiſt das Lied uns den En- 
keln als Mehrer des Reiches und Clemenceau thront neben Ferry in der Glorie. 

Das ift der Humor der Geſchichte. Daß Ferrys Todfeind den Weg geht, 
den der Tonkinois ging; und daß auch er ihn erft beſchritt, als er der deutſchen 
Zustimmung ſicher ſein durfte. Alles Andere war zu erwarten. Rouvier (der uns 
nie einen Marokkovertrag angeboten hat, nie einen anzubieten brauchte, weil 
ihn am Quai d'Orſay, bald nach der brüsken berliner Note, die tröftliche Bots 
ſchaft erreichte, daß von Deutſchland nichts mehr zu fürchten fei), der ins Aus⸗ 
wärtige verſchlagene Finanzmann hat in feinem Rechenſchaftbericht vom De: 
zember 1905 geſagt: „Nicht nur die Grenznachbarſchaft giebtuns in Marokko 
eine Sonderſtellung. Unſer Recht reicht viel weiter; es beruht darauf, daß Frank. 
reich in Nordafrika eine moſlemiſche Macht ift, die über ſechs Millionen Cinge» 
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boreneund ſiebenhunderttauſend Koloniſten herrſcht und ihre Autorität wahren 
muß. Die Gemeinſchaft des Glaubens, der Sprache und der Raſſe bindet diefe 
Bevölkerung an die Marokkos und läßt fie alle Erregungen mitempfinden, die 
imNachbarſtaate durch Anarchie oder durch das Walten einer feindlichen Regir⸗ 
ung entſtehen können. Deshalb dürfen wir fordern, daß im Scherifenreich eine 
der Tradition entſprechende und überall Gehorſam erzwingende Staatsgewalt 
wirkſam fei; deshalb dürfen wir uns die Sicherheitſchaffen, daß diefe Staats⸗ 
gewalt nie zu dem Verſuch gedrängt werden kann, unſer Gebiet zu bedrohen 
und die Ruhe unſerer Kolonie zu ſtören. Die marokkaniſche Frage umfaßt ein 
nationales Lebensintereſſe; bleibt fie unbeantwortet, jo kann dadurch das große 
Werk ſcheitern, das Frankreich ſeit drei Vierteljahrhunderten in Nordweſtafrika 
unternommen und jeildem mit jo ſchweren Opfern bezahlt hat. Ju den Ber- 
handlungen mit dem Deutſchen Reich ſind nicht alle unſere Rechte anerkannt, 
alle aber vorbehalten worden.“ Mit dieſem Programm, das nicht eines Haar- 
ſtriches Breite von dem Delcaſſés ſchied, ging Frankreich nach Algeſiras. Gi- 
ne langwierige Komoedie begann. Die auf der Konferenz vertretenen Mächte 
thaten, als glaubten fie ernſtlich an die Souverainetät des Sultans (den fie zu- 
gleich doch entwaffneten und unter internationale Polizeiauffichtſtellten), an die 
Einheit des Scherifenreiches (in dem hier Bu Hamara, dort Raiſuli mehr An: 
hang hat als Abd ul Aziz), an die Möglichkeit, nach dem beſchämenden Schau⸗ 
ſpiel europäiſcher Eiferſucht das Heilige Land des Erdweſtens noch in Ord⸗ 
nung zu halten. Was kommen mußte, kam. Die Macht des Sultans ſchwand 
mit jedem Mond, die Anarchie wucherte fort und der muſlimiſche Haß waf: 
nete ſich gegen Frankreich. Dieſer Zuſtand war unerträglich. Und die Mel: 
dung vom Galilée drum nicht nur im Urtheil des Figaro eine Heilsbotſchaft. 

„Will man unſere Marokkopolitik richtig verſtehen, jo muß man zu 
ihrem Ausgangspunktzurückkehren; will man das Ergebniß richtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ So ſprach im Reichstag der Kanzler. 
Wir waren tief gekränkt, weil der franko⸗britiſche Vertrag, deffen Inhalt wir 
vor dem Abſchluß aus Delcaſſés Mittheilung genau kannten, uns nicht offi⸗ 
ziell vorgelegt worden war. Das war der Anfang. Jetzt hat Frankreich zwei 
marokkaniſcheStädte befegt ganze Quartierezuſammengeſchoſſen, Gelegenheit 
zu Maſſenplünderungen gegeben, die Deutſche um Haus und Habe brachten, 
mit Granaten, Flintenkugeln und Bayonnettes an der Küfte für fein Vorrecht 
gekämpft, Heiligthümer vernichtet und den Fanatismus des Iſlams gegen die 
Rumi geſtachelt. Und wir beeilen uns, durch den beredten Mund Heinrichs 
von Tſchirſchky Einverſtändniß und Anerkennung ausſprechen zu laffen. Das 
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iſt das Ende. Vergleicht! Tadelt den Kanzler aber nicht allzu hart. Er hat 
Alles vorausgeſagt. Schon im Juni 1905. Das beweiſen Bihourds Berichte, 
die im Livre Jaune veröffentlicht worden find. „Le Prince de Bülow m'a 
répété que le Gouvernement allemand tenait au maintien actuel de l'in- 
dépendance du Sultan et de l'intégrité de son Empire, tout en étant 
prêt pour la France à réserver l'avenir. Il m'a déèclarè quel Allemagne 
ne pouvait faire aujourd'hui ce qu'elle aurait certainement pu faire il 
y a un an et ce qu'elle pourrait peut-être faire dans un an. L’Empe- 
reur, après s'être engagé vis-à-vis du Sultan, ne sauraitl’abandonner, 
mais l’avenir appartient à qui saitattendre. Il faut que l'indépendance 
du Sultan soit proclamée et qu'une organisation soit tentée par les 
Puissances. Si l'experience échoue, comme il est très possible, alors 
la France pourra assumer le rôle qu'elle souhaite. Le Prince a appuyé 
sur ce point. Er darf heiteren Auges vom Ende auf den Anfangzurückblicken. 
Könnens auch die Franzoſen? Die von Rouvier veröffentlichten Docu- 
ments Diplomatiques (Paris, Imprimerie Nationale) geben nur eine Lu- 
ſtralbilanz; über die Jahrhundertwende hinaus braucht der Blick aber nicht 
zurückzuſchweifen. In der Oaſe Tafilet, ſüdlich vom Atlas, hatte fih im März 
1901 eine Berbertruppe gebildet, die auf algeriſches Gebiet übertrat und bei 
Tim mimun die franzöſiſchen Poſten angriff. Sie wurde zurückgeſchlagen: 
bald aber folgte ihr eine ſtärkere Horde und Herr Révoil, der die Republik 
in Tanger vertrat, glaubte, den ſcherifiſchen Repräſentanten Mohammed Tor- 
res ſehr ernſtlich warnen zu müſſen. „Die Worte, die des Sultans Majeſtät 
an ihre Unterthanen richtet, werden ſicher Gehör finden, ſobald ſie unſere An⸗ 
weſenheit in der Nachbarſchaft Marokkos nicht als eine Bedrohung des Lan⸗ 
des und feiner Bewohner hinſtellen, ſondern als eine Bürgſchaft des Friedens, 
der Sicherheit und des Gedeihens. Daß fie fo aufzufaſſen ift, haben wir mehr 
als einmal der Scherifiſchen Regirung ausgeſprochen und die Haltung unſerer 
Behörden und Truppen hats feit dem Vertragsabſchluß vom Jahr 1845 un. 
zweideutig bewieſen. Wir ſind entſchloſſen, dem in dieſem Vertrag dem Sche⸗ 
rifenreich zuerkannten Länderbefitz fern zu bleiben; und die Selbſtloſigkeit 
unſeres Handelns ift fo fühlbar, daß unſere Erklärungen nicht als unaufrich⸗ 
tig verdächtigt werden können. Unter dieſen Umſtänden brauchen wir kein Miß ⸗ 
verſtändniß zu fürchten, wenn wir uns gegen die Angreifer ſelbſt ſchützen und 
innerhalb der Rechtsgrenze, die der Vertrag uns giebt, das für die Sicherung 
unſeres Gebietes Nöthige thun.“ Im April wird der Franzoſe Pouzet von 
Marokkanern getötet. Frankreich fordert Genugthuung und ſchicktzwei Schiffe 
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(Pothuau und Du Chayla) nach Tanger. Seit 1898, ſchreibt Révoil an Del- 
caffé, „haben wir nicht ein einziges Mal von Marokko die Genugthuung erz 
halten, die wir nach allem uns Angethanen verlangen mußten. Weder für in⸗ 
korrektes Handeln der ſcherifiſchen Diplomatie noch für die Angriffe, an de⸗ 
nen (mindeſtens bei dem Ueberfall von Timmimun) der Maghzen mitſchul⸗ 
dig war. Jetzt ift von marokkaniſchen Beamten unfer Landsmann Pouzet ge 
tötet worden: und man wagt, ohne ein Wort des Bedauerns zu ſprechen, uns 
die Beſtrafung der Franzoſen zuzumuthen, die Pouzets Begleiter waren. La 
mesure était donc vraimen! comble et il serait difficile d'imaginer des 
conditons dans lesquelles l’atlitude énergique prise par le Gouverne- 
ments francais füt plusjustifiee et, j’ajouterais, plus opportune. “ Ameri⸗ 
ka, Deutſchland, England und Italien haben durch das, klaffiſche Verfahren der 
Flottendemonſtration“ erreicht, was fie erreichen wollten. Frankreich hat beſſere 
Rechtsanſprüche und mehr Grund zur Klage als alle übrigen Mächte und darf 
nicht dulden, was fie niemals hinnehmen würden. Die Schiffe gehen von 
Tanger nach Mazagan und Herr Fumey, der Erſte Dragoman der Franzö⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft, überreicht dem Sultan die Forderung der Republik. Alle 
Bedingungen werden ſofort angenommen und Révoil kann im Juni melden, 
daß alle wichtigen Streitfragen im Sinn Frankreichs beantwortet ſind. In⸗ 
zwiſchen hat der Maghzen beſchloſſen, nach London, Petersburg, Berlin und 
Paris eine Geſandtſchaft abzuordnen. Als fie in Paris eingetroffen iſt, fragt 
Fürſt Radolin, ob diefe Miſſion einen beſonderen Zweck habe; in den Zeitungen 
fei von einen franzöfiſchen Protektorate die Rede. Delcaſſé antwortet: „Wenn 
mit dem Wort Protektorat geſagt ſein ſoll, daß Frankreich, als Herrin von Al⸗ 
gerien und Tunis, in Marokko eine privilegirte Stellung hat und behalten 
muß, ſo ſcheint dieſe Situation mir unzweifelhaft richtig dargeſtellt.“ Fürſt 
Radolin iſt mit dieſer Auffaſſung des Miniſters ganz einverſtanden. Rien 
de plus juste“, fagter; „tout le monde se rend compte de cette situa- 
tion“. Delcaffe läßt dem Marquis de Noailles, dem berliner Botſchafter der 
Republik, den Wortlaut dieſes Satzes mittheilen; hält ihn alſo für wichtig. 
Zwei Jahre nachher hört der Maghzen wieder die alten Klagen; die algeriſche 
Grenze iſt nicht geachtet, die Truppen Frankreichs ſind angegriffen worden. 
Der Sultan läßt durch den Mund ſeines Miniſters Si Abd el⸗Kerim Ben Õli- 
man (der fih immer der franzöfiſchen Auffaſſung zugänglich zeigt) fein Be: 
dauern ausſprechen und verheißt Abhilfe. Doch Delcaſſé glaubt der Verheißung 
nicht mehr, ſpricht in Noten an Herrn Saint-René Taillandier (der in Tanger 
Herrn Revoil abgelöſt hat) offen von der Ohnmacht des Maghzen und erklärt, 


Wilhelms Höhe. 277 


die Republik müſſe durch militäriſche Maßregeln ihr Anſehen und ihren Beſitz 
ſelbſt ſchützen. So ſchwankt die Stimmung bis in die Tage des franko⸗bri⸗ 
tiſchen Kolonialabkommens. Ende März 1904: Geſpräch zwiſchen Delcaffé 
und Radolin. „Wir werden die politiſche Verfaſſung und den Territorialbeſitz 
Marokkos achten; aber wir müſſen unſer Grenzrecht, das immer wieder ver⸗ 
letzt wird, wahren und die Ruhe im Land fichern. In welcher Form wir auch 
dem Sultan Beiſtand leiſten werden: die Handelsfreiheit werden wir nicht 
im Geringſten antaſten.“ „Le prince de Radolin a trouvé mes déclara- 
tions très naturelles et parfaitement raisonnables et m’aremereie vi- 
vement de les lui avoir faites“. Der Inhalt des Geſpräches wird den Bot⸗ 
ſchaften in Berlin, London, Petersburg, Wien, Rom, Madrid mitgetheilt. 
Deutſchland iſt ruhig. Der Botſchafter Bihourd meldet, die deutſche Preſſe 
beſpreche das neue Abkommen ohne Beſorgniß; die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung habe zweimal geſagt, den deutſchen Handelsintereſſen drohe keine Ge⸗ 
fahr. Auch der Kanzler habe im Reichstag ſehr korrektüber die Sache geſprochen. 
„Ich neige zu dem Glauben, daß der Kaifer nach feiner Rückkehr eine aktivere 
und kühnere Politik treiben wird. Dahin drängt ihn ſein Charakter und der 
Wunſch, zu zeigen, daß Deutſchland wederiſolirt noch wehrlos iſt. Er wird, wie 
ich annehme, alfo verſuchen, in die Ordnung der marokkaniſchen Angelegen⸗ 
heiten einzugreifen; entweder indirekt, durch Beeinfluſſung der ſpaniſchen Po- 
litik, oder direkt, durch die Forderung, dem deutſchen Handel zu gewähren, was 
dem engliſchen gewährt worden iſt.“ Wie kam Herr Bihourd zu dieſem Glau: 
ben? Als Herr Loubet nicht mehrPräſident der Republikwar, hat er einem Jour⸗ 
naliſten erzählt, der Deutſche Kaiſer habe im Frühjahr 1904 in drängenden 
Worten den Wunſch ausgeſprochen, am Ende ſeiner Mittelmeerreiſe mit dem 
Präfi denten in Italien zuſammenzutreffen. Victor Emanuel wollte die (nicht 
allzu ſchwere) Laſt der Einladung nicht auf fih nehmen. Vielleicht, weil er fürch⸗ 
tele, von Paris aus könne abgewinkt werden; vieleicht, weil feine Miniſter ihm 
ſagten, KingEdward werde ihm ſolchen Botendienſt ſicher nicht danken. Wieder- 
holtem Erſuchen habe er ſich verſagt und darob, erzählte Herr Loubet, ſei der 
Kaiſer ärgerlich geworden; zuerſt gegen Italien und dann auch gegen Frant- 
reich. Der Präſident war bereit, Wilhelm, wo er ihn traf, Reverenz zu erweiſen. 
Wenn Victor Emanuel die Rolle des postillon d'amour übernommen oder 
auch nur dem Zufall ſacht nachgeholfen hätte, wäre der alten Europa ein Jahr 
des Mißvergnügens erſpart worden. Trotzdem Delcafje, der Günſtling und 
Freund Loubets, das Deulſche Reich, wie wir bald danach hörten, gröblich belei- 
digt haben ſollte. Durch den Botſchaftrath Lecomte konnte Herr Bihourd über 
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diefe Vorgänge und Stimmungen genau unterrichtet fein. Er bleibt noch ruhig. 
Deutſchland, ſagt ihm Richthofen, hat in Marokko nur Handelsintereſſen; und 
die find, nach den Verſicherungen der fran zöſiſchen Regirung, auch heute ja nicht 
gefährdet. So ſpricht der Staatsſekretär im Oktober 1904. Vier Monate danach 
hört in Tanger der franzöſiſche vom deutſchen Geſchäftsträger, Graf Bülow 
kenne den Inhalt des franko⸗ britiſchen und des franko⸗ſpaniſchen Abkommens 
über Marokko nicht und laffe feine Politik ſchon deshalb nicht durch fie bin- 
den. Delcaſſé antwortet: Den Inhalt des erſten Abkommens kennt Fürſt Ra- 
dolin ſeit dem dreiundzwanzigſten März 1904; er hat ihn natürlich und ver⸗ 
nünftig gefunden und mir für die Mittheilung herzlich gedankt; das zweite Ab⸗ 
kommen habe ich, nach den Regeln der ausgeſuchten Höflichkeit, die ich mir ſeit 
faſt fieben Jahren zur unverbrüchlichen Pflicht mache, vor der Veröffentlichung 
zur Kenntniß der berliner Regirung gebracht. Taillandier legt in Fez die Liſte 
der franzöſiſchen Forderungen vor. Der größte Theil der Reformen, ſagt der 
Sultan, ift annehmbar und kann in fur zer eit durchgeführt werden; einzelne 
ſcheinen mir bedenklich und müſſen zunächſt vom Maghzen erörtert werden. 
In der letzten Märzwoche wird Herr Bihourd unruhig. Weil der accord franco- 
anglais weder von der pariſer noch von der londoner Regirung in Berlin of- 
fiziell vorgelegt worden iſt, ſtelle man ſich hier, als kenne man ihn nicht; der 
Plan des Kaiſers, in Tanger zu lan den, verrathe die Abſicht, ein franzöfiſches 
Uebergewicht in Marokko nicht zu dulden. Noch glaubt in Berlin Mancher, 
England blicke, wie in den Zeiten Nelſons und Palmerſtons, eiferſüchtig über 
die Gibraltarſtraße, wolle den Partner prellen und werde froh ſein, wenn er 
gehindert werde, die am Atlas reifende Frucht zu pflücken. Sich alſo auch der 
Reiſe des Kaiſers freuen. Die iſt als Lied ohne Worte gedacht. Bringt aber 
eine Rede. „Mein Beſuch gilt dem Sultan, in dem ich einen unabhängigen 
Souverain ſehe. Das freie Marokko wird, ſo hoffe ich, unter der Oberhoheit 
des Sultans dem friedlichen Wettbewerb aller Völker, bei völliger Gleichheit 
aller Bedingungen, ohne Annexion und Monopol, geöffnet bleiben. Der Zweck 
meines Beſuches iſt, zu zeigen, daß ich entſchloſſen bin, Alles, was in meiner 
Macht ſteht, für die wirkſame Vertretung unſerer Intereſſen in Marokko zu 
thun. Ueber die dazu geeigneten Mitlel werde ich nur mit dem Sultan, dem 
vollkommen freien Herrn dieſes Landes, verhandeln. Damit die Ruhe nicht 
geſtört werde, wird bei der Einführung der Reformen, die der Sultan beab⸗ 
ſichtigt, mit größter Vorſicht zu verfahren und das religiöje Gefühl der Be- 
völkerung zu ſchonen fein.” Der Botſchafter der Republik weiß auch jetzt, was 
am berliner Hofe vorgeht. „In der Umgebung des Kaiſers fehlt es nicht an 
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kriegeriſchen Stimmen, die behaupten, der Zweibund ſei in der Mandſchurei 
arg geſchwächt worden und die Stunde deshalb einer Auseinanderſetzung mit 
Frankreich günſtig. Nach feiner Heimkehr wird der Kaiſer, in Karlsruhe oder 
anderswo, vielleicht eine Rede halten, um ſeine Meinung über die Situation 
zu ſagen.“ Das geſchieht; Herr Lecomte hat das Kommende wieder pythiſch 
geahnt. Im Mai wird, auf deutſche Anregung, von Fez aus die Einberufung 
einer Konferenz empfohlen. Die Cirkularnote, die dieſen Vorſchlag vom 
Magghzen bringt, ift das letzte Aktenſtück, das Delcaſſé als Miniſter empfängt. 
Er hat, vielleicht nach ſekreten Berichten, nicht an den Ernſt deutſcher Dro⸗ 
hung geglaubt, dreimal das Angebot engliſcher Hilfe abgelehnt und in der 
Kabinetsſitzung gewarnt, fih von dem berliner Bluff einſchüchtern zu laffen. 
Vergebens. Er folte geopfert werden. Mehr, war dem Miniſterpräſidenten 
Rouvier geſagt worden, fordert der Kaifer nicht. Und trotzdem die Konferenz? 
Politik der Wilhelmſtraße, heißts, nicht des Schloſſes. Auch jagt der Kanzler 
ja, die Intervention der Mächte werde ſich wahrſcheinlich als unfruchtbar er⸗ 
weiſen und dann könne Frankreich die erſehnte Rolle übernehmen. Vor der 
Konferenz müſſe er den franzöſiſchen Forderungen widerſprechen; wenn die 
Republikſeinem Wort traue und dem Konferenzplan zuſtimme, werde er ihren 
berechtigten Anſprüchen gern nachgeben. Die Zuſtimmung wird gewährt, nach⸗ 
dem die Kaiſerliche Regirung ſich verpflichtet hat, qu'il ne poursuivra à la 
Conference aucun but qui compromette les légitimes intérêts de la 
France au Maroc ou qui soit contraire aux droits de la France résul- 
tant de ses traités ou arrangements. In dem Konferenzprogramm vom 
erſten Auguſt 1905 fordert Rouvier, die in Tanger, Laraſch, Rabat und Ca⸗ 
ſablanca zu ſchaffende Polizeitruppe ſolle aus marokkaniſcher Mannſchaft und 
europäiſchen Inſtruktoren gebildet werden. Am dreißigſten Auguſt erklärt er 
ſich, auf deutſchen Wunſch, bereit, die Namen der Städte, in denen die Po⸗ 
lizei jo zu organiſiren fei, aus dem Programm zu ftreichen. Suaviter in mo- 
do. Am fünften Auguſt 1907 wird Caſablanca mit Melinitbomben beſchoſſen. 
Bald danach liegen acht franzöſiſche Kriegsſchiffe vor den Scherifenhäfen. 
Frankreich hat, was es haben wollte: die Möglichkeit, dem Sultan und 
dem Maghzen ſich als eine Macht zu zeigen, die auf deutſches Geheiß nicht 
zu hören brauche, und zugleich fein Spezialgeſchäft fo zu führen, daß am Tag 
der Abwickelung nicht ein franzöfiſches, ſondern ein europäiſches Intereſſe auf 
dem Spiel ſteht. Dieſes Ziel ward erreicht. Daß unterwegs unklug und grau⸗ 
ſam gehandelt wurde, genirt einſtweilen nicht einmal die Vereinigten Sozia⸗ 
liften. Und die Fragen, ob die Fähnriche Ballande und Teyſſier wirklich zwiſchen 
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Bayard und D'Artagnan einen Heldenplatz verdienen und ob es zwiſchen Fran- 
zoſen und Spaniern zu ernſtem Konflikt kommen werde, ſind nicht ſehr wichtig. 
Wer in Paris zum Heros geweiht wird, gehtuns nicht an; und Kommandanten- 
zankſcheint, nach wie vor dem Kreuzzug Walderſees, von internationalen Aktio⸗ 
nen untrennbar. Wir wollen uns nicht bei Kleinigkeiten aufhalten. Die Vor⸗ 
gänge lehren Beträchtliches. Marokko iſt kein einheitliches, von einem Staats⸗ 
willen geleitetes Reich, wie Europa ſie kenntz iſt die weſtilamiſche Glaubensge⸗ 
meinſchaft, in der mit Arabern die aus Hams Samen erwachſenen kräftigen 
Berbernſtämme ſich zuſammenfinden (Amazirghen, Schelluh, Kabylen und 
Wüſtenbewohner; im Ganzen fünf und ſechs Millionen Menſchen). Dieſe 
kriegeriſchen Schaaren find weder von den Römern noch von den Arabern ge⸗ 
bändigt worden und werden, wenn fie fidh heute duden, morgen wieder für ihre 
Freiheit fechten. Der Sultan iſt nicht ein ſouverainer Landesherr, an deffen 
Willensregung das Schickſal des Landes hängt, ſondern ein geiſtliches Ober- 
haupt, deſſen Ohnmachtum fo ſichtbarer wird, je höher es fi zu weltlicher Herr- 
ſchaft aufzurecken verſucht. Internationale Eingriffe können hier noch weniger 
wirken als im oſtiſlamiſchen Türkenreich, über deffen Grenze zwei Großmächte 
gucken; Hof und Behörden wiſſen im Orient nur allzu gut, wie leicht die an Kon- 
ferenztiſchen und beim Becher gerühmte Einheit Europas zersplittert. Ordnung 
kann nur ein Starker ſchaffen, dem alle Anderen freie Hand laſſen. Dieſer 
Starke will Frankreich fein; das europäiſche Mandat, das ihm 1905 beftritten 
wurde, erzwingen. Drei Stimmen aus verſchiedenen Lagern. „Frankreich iſt 
die einzige Macht, die der marokkaniſchen Anarchie ein Ende bereiten kann. 
Dieſe Macht zu ſchwächen und zurückzudrängen, war in Algefiras die Abficht 
der deutſchen Politik. Deren Fehler hat ſich raſch gezeigt. Unſer Eingriff war 
unvermeidlich. Das geben ſelbſt die geſchworenen Feinde unſerer Politik zu. 
Die mißtrauiſchſten berliner Zeitungſchreiber ſind zu dem Geſtändniß ge⸗ 
zwungen, daß nur die von uns gelandeten Truppen die Sicherheit der Euro⸗ 
päer verbürgen konnten.“ (Das mag von offiziöſen Eſeln geſagt worden fein. 
Die Europäer haben durch die Landung an Beſitz und Sicherheit mehr ver: 
loren als je durch einen Eingeborenenputſch. Weder in Berlin noch in London 
halten verſtändige Leute den Eingriff für nützlich.) „Man verlangt nur noch, 
daß wir die Vorſchrift der Algeſirasakte nichtüberſchreiten. Dieſe Akte hat ſich 
aber, noch ehe ſie völlig ausgeführt worden iſt, als unzulänglich erwieſen. Sie 
hat Marokko, ſtatt es den Europäern zu öffnen, nur noch feindſäliger gegen 
Europa geſtimmtund den Glauben genährt, daß die Mächte den Eingriff grant- 
reichs, des einzigen Staates, der zu wirkſamem Handeln fähig wäre, nicht dul⸗ 
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den wollen. Man muß ſich alſo zur Aenderung der Akte entſchließen.“ Soſpricht 
Herr Anatole Leroy⸗Beaulieu, der die jungen Franzoſen die sciences poli- 
tiques lehrt und bei uns ein Nationalliberaler genannt würde. Derber packt 
der ſozialiſtiſche Abgeordnete Gérault⸗Richard die Sache an. Konflikt zwiſchen 
Frankreich und Marokko? Unfinn. Giebts gar nicht. Alle Konſuln hatten 
unſere Vertreter gebeten, den braunen Kerlen einen tüchtigen Denkzettel zu 
geben. Dieſen Wunſch haben wir erfüllt. Warum auch nicht? So lange die 
Häfen am Mittelmeer und am Atlantiſchen Ozean ohne organiſirte Polizei 
find, haben Frankreich und Spanien dortfür Ordnung zu ſorgen. (Begreifſt Du 
nun, Michel, warum dieſe Organiſation in ſechzehn Monaten nicht zu leiſten, 
nicht einmal vorzubereiten war?) „Die Beſchießung von Caſablanca entſpricht 
dem Buchſtaben und dem Geiſt der Algeſirasakte. Die Lektion hatgewirkt: feit- 
dem find die Rebellen ruhig.“ (General Drude, der noch am achtzehnten Auguſt 
von Arabern und Berbern angegriffen wurde, weiß es beffer.) Wir übernehmen 
jetzt die Rolle, die uns die Algeſirasakte zuweiſt. Bis auf die Rekrutirung der 
marokkaniſchen Mannſchaft und auf die Wahl der Uniform iſtfür die Polizei⸗ 
organiſation Alles fertig“. (Ungefähr fo fertig wie in Frankreich für die Dikta⸗ 
tur des Proletariates.) „Das vortreffliche Reformprogramm, das Saint-René 
Taillandier entworfen hatte, muß nach drei Jahren nutzloſen Streites wieder 
aufgenommen werden.“ (Nicht nur Delcaffe triumphirt alfo, ſondern auch 
das einſt ſo hitzig geſchmähte Programm Taillandiers, das der Konferenzplan 
für immer beſeitigen ſollte.) Nach dem Demagogen der Diplomat. Herr Ga⸗ 
Driel Hanotaur, der als Miniſter des Auswärtigen deutſchen Wünſchen, jo 
weit ers konnte, entgegenkam, will von ängſtlicher Rückſicht jetzt nichts mehr 
hören. „Der Anfang iſt gut, wenn man eine Politik der Eroberung plant; 
ſchlecht, wenn man, nach der Ankündung, ſanftmüthig zu verfahren gedenkt. 
In einem quasiinternationaliſirten Marokko können wir keinen Finger rühren, 
ohne daß es ausſieht, als ſuchten wir einen Sondervortheil. Wie kommen wir 
aus der Sackgaſſe? Ob auf dem Weg neuer Verhandlungen Brauchbares zu 
holen ſein wird, iſt recht zweifelhaft. Vielleicht wird fich uns bald nur ein ge⸗ 
fährlicherer Weg bieten. Auch die auftichtigſte Beſcheidenheit hatihre Grenze. 
Wenn die Großmächte merken, daß wir Alle, Regirung, Kammern, Deffent- 
liche Meinung, uns in dem männlichen Entſchluß vereinen, den Hohn unbot⸗ 
mäßiger Stämme nicht länger ſtraflos zu laffen, wenn wir offen jagen, was 
wir wollen, mit kaltem Blute das Nothwendige vorbereiten, nichts verſchwei⸗ 
gen, aber auch von keinem Anderen Rath annehmen und uns ſelbſt die Linie 


unſerer Rechte und Pflichten vorzeichnen, dann werden wir wahrſcheinlich 
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nirgends ernſten Widerſtand finden. Man wird uns nicht aufhalten. Das 
Ende unſeres Zauderns wird uns aus der ganzen Welt Achtung und Ver- 
trauen eintragen. Et puis on causera. Der Weg ift nicht ohne jede Gefahr 
und kann uns in unbequeme Situationen bringen. Doch die diplomatiſche Ar⸗ 
beit wäre gar zu leicht, wenn ſie ſtets eine grade, glatte Straße vor fich ſähe, 
auf der kein Hinderniß zu fürchten iſt. Und ſchließlich: wir werden wohl bald 
zur Wahl dieſes Weges gezwungen fein; finds vielleicht heute ſchon.“ Auch 
dieſer in der Hiſtorikerſchule erzogene Staatsmann, der immer zur Verſtän⸗ 
digung mit Oeutſchland bereit war, empfiehlt ſeinem Nachfolger jetzt rück⸗ 
ſichtloſes Handeln; auch ihm feint feſtes Zugreifen nicht mehr gefährlich. 
„Will man das Ergebniß unſerer Marokkopolitik richtig würdigen, fo 
muß man den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ War Algefiras das Ende? 
Nein: erſt der Anfang vom Ende. Im Jahr 1905 wollten wir der Franzö⸗ 
ſiſchen Republik das Recht auf eine Vormachtſtellung in Marokko beſtreiten. 
Nun nimmt fie ſichs mit bewaffneter Hand, ruft laut, daß es ihr gebühre: und 
der Vikar der Wilhelmſtraße beilt ſich, zu erklären, daß kein vernünftiger 
Menſch dagegen Etwas einwenden könne. Und wenn Herr von Cſchirſchky zu 
dieſer Erklärung (die als das wirkliche Ende deutſcher Marokkopolitik zu be⸗ 
trachten iſt) nicht vom Reichskanzler ermächtigt worden wäre, hätte der allein 
Verantwortliche ihm gewiß zu ſchleunigem Klimawechſel verholfen. Daß die 
Geheimräthe des Auswärtigen Amtes um die Erhaltung des Chefs bitten wür⸗ 
den, war wohl nicht zu befürchten. Die ſahen ihn lange genug an der Arbeit. 
Villafranca war unvermeidlich, weil (das öſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
werk über den Krieg von 1859 hehlt die traurige Wahrheit nicht) die Wehr⸗ 
verfaſſung der Habsburgermonarchie rückſtändig geblieben war. Auch Caſa⸗ 
blanca iſt ein Reſultat, das der Nüchterne längſt errechnen konnte. Caſablanca 
mußte auf Algeſiras folgen, wie auf die warſchauer Konferenz einſt die ol⸗ 
mützer Demüthigung. Damals, ſagt Sybel, „rollten manchem wackeren 
Kriegsmann bittere Thränen in den Bart. Preußen war gewichen! . Da war 
denn freilich auf Preußens Ehrenſchild ein dunkler Schatten gefallen. Die 
Achtung ſeiner Freunde ſank; der Uebermuth der Gegner hielt ſeitdem Alles 
für möglich. Niemals hat der Prinz von Preußen den Eindruck dieſer Tage 
vergeſſen. Aus taufend Stimmen erſcholl der zornige Schmerzensruf, zum 
zweiten Mal ſei das Werk Friedrichs des Großen vernichtet worden.“ Der Pren- 
ßenſtaat konnte den Krieg immerhin wagen z fraglich war nur, ob die militäri⸗ 
ſche und die politiſche Leitung die zur Ausbeutung eines erſten Sieges nöthige 
Energie aufbringen würde „Friedrich Wilhelm der Vierte war erfüllt von 
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Geiſt und Selbſtgefühl; aber auch ſeine wärmſten Verehrer haben ihn nie⸗ 
mals für einen Realpolitiker oder eine ſoldatiſche Natur gehalten.“ An Völ⸗ 
kern und Fürſten hat ſich noch jeder Rückzug gerächt. Zornige Schmerzens⸗ 
rufe haben wir nicht nach Algeſiras, nicht nach Caſablanca gehört. Böler- 
ſchüſſe und Glockengeläut, als käme ein Heer aus gewonnener Feldſchlacht. 
Die Brandenburg und Manteuffel verſtanden ſich noch nicht auf die Kunſt, eine 
Niederlage in einen Sieg umzufriſiren. Das geht heute flink. Nur hält die Friſur 
fih nicht lange. Der Tag iſt nicht fern, der erkennen lehrt, daß Deutſchland in 
Algeſiras noch mehr verloren hat als Friedrich Wilhelms Preußen in Olmütz. 


Badekuren. 


San Sebaſtian in der Provinz Guipuzcoa. Aus Bern ift der Oberſt 
Müller herbeigeeilt, um zu fragen, ob es nicht Zeit fei, das Amt des General: 
inſpektors der marokkaniſchen Polizei anzutreten. Der Botſchafter Révoil, der 
am madrider Hof Herrn Jules Cambon abgelöſt hat, lobt den Eifer des Eid⸗ 
genoſſen. „Aber was wollen Sie drüben? Da hätten Sie zu thun, wenn der 
vom Grafen Welſersheimb vorgetragene deutſche Wunſch, Caſablanca zur 
Reſidenz des Generalinſpektors und zur Garniſonſtadt einer ſchweizeriſchen 
Polizeitruppe zu machen, erfüllt worden wäre. Dafür war aber weder Rouvier 
noch Bourgeois zu haben (ein wahrer Segen; ſonſt hätten wir die Küſte jetzt 
nicht unter Feuer); und Sie wiſſen ja, daß Deutſchland auch an dieſem Punkt 
nachgegeben hat. Sie, lieber Oberſt, verkörpern in Ihrer anmuthigenSoldaten⸗ 
geſtalt die Konzeſſion, die den geordneten Rückzug ermöglichte. Ihnen wurde 
vor anderthalb Jahren die Aufgabe zugewieſen, dem Maghzen und den Ge⸗ 
ſandtſchaften über das Wirken der Polizei Bericht zu erſtatten und die Begrün⸗ 
dung einlaufender Klagen zu prüfen. Die Geſchäftslaſt wird Sie nicht erdrücken. 
Nun giebts aber noch gar keine franko⸗ſpaniſche Polizei. Wollen Sie die Rolle 
eines Inſpektors ſpielen, der nichts zu inſpiziren hat? Oder die Ferien lieber in 
Ihrer ſchönen Heimath genießen? Bon voyage, mon colonel!“ Der Oberſt 
denkt dankbar des, brillanten Sekundanten“ und fährt Erſter Klaſſe nach Bern. 

Hotel Weimar in Marienbad. „Was habe ich Ihnen in Paris gejagt? 
Das franzöſiſche Weltreich muß Ihr Blockaus Felſenſtein werden. Als Patriot 
ſind Sie nach dem Abſturz in den Panamaſumpf wieder auf die Höhe gekom⸗ 
men. Die Thaten des Patrioten erwartet Ihr Land auf dem Gebiet interna⸗ 
tionaler Politik. Damals träumten Sie von einem Rachekrieg und klagten, 
als ich der krancisque fureur abwinkte, daß alle Bündniſſe Ihnen, in Oſt 
und Weſt, immer nur die Police einer Friedensverſicherung einbringen, die 


284 Die Zukunft. 


der Alliirte mit größerer Freude begrüßen müſſe als Sie. Heute werden Sie zus 
geben, daß auch mit meiner Methode Manches zu erreichen iſt; und nicht be⸗ 
reuen, ihr vertraut zu haben. Sie haben Fehler gemacht. Landung einer un⸗ 
zureichenden Truppenzahl; Beſchießung einer offenen, wehrloſen Stadt; Metze⸗ 
lung der Araber, die Europäerwohnungen vor berberiſchen Angriffen geſchützt 
hatten; Sünde wider das dem Politiker wichtigſte Gebot, ſich nie bei grau⸗ 
ſamem Wüthen ertappen zu laſſen. Trotzdem ſteht Ihre Sache gut und wird, 
mag der Sultan Abd ul Aziz oder Abd ul Hafid heißen, übermorgen die Sache 
Europas ſein. Eine ernſte Schlappe der weißen Vormacht würde das Land 
den Berberhorden ausliefern: ſchließlich müſſen alſo ſelbſt die deutſchen Kauf- 
leute, die jetzt ſchimpfen, Euch den Sieg wünſchen. Ihr ſeid nervöſes Volk und 
wolltet durchaus nicht glauben, daß von Berlin nichts zu fürchten ſei. Glaubt 
Ihrs nun? Deutſche Häuſer ſind (wie ich höre, fogar von Euren Soldaten) ges 
plündert, dem deutſchen Handel die Krafiquellen verſtopft worden: und Ihr 
bekommt Komplimente. Derkleine Delcaſſé, den Sie leider nicht riechen kön⸗ 
nen, hatte Recht, als er warnte, ſich bluffen zu laſſen. Alte Duellregel: wer 
kneifen will, ſolls erſt auf dem Kampfplatz thun; vielleicht kneift der Gegner 
ſchon vorher. Na, diesmal wart Ihr ja ſicher., Caſablanca wird von mir hö⸗ 
ren. Das Wort ſtammt aus anderer Zeit als das Verſprechen, Euch in Ma⸗ 
rokko nicht mehr zu geniren. Die Erdkugel dreht fih; eppur si muove: auch 
Euer Galilèe hats gemerkt. Habe ichim Winter etwa übertrieben? Sie konnten 
die Heereszifferruhig herabſetzen und dennoch inNordweſtafrika den Schlag was 
gen. Wenn die Stunde nurrichtig gewählt war. Pſychologie, Liebſter. Hübſch be- 
denken, daß Mancher das Iſolirſyſtem nicht lange erträgt und daß die Sehnſucht 
des Einſamen nicht nach dem Marktwerth der Freundſchaftfragt. Warum figen 
wir behaglich in Sanſibar, Witu, Uganda? Weil nach dem Manöverſchnupfen 
von Narwa für unſer Lächeln ein pretium affectionis geboten wurde. Warum 
ſchenken die Buren mir den größten Randdiamanten? Weil ſie nach ſtrenger 
Hungerkur endlich wieder aus der Schüſſel ſchöpfen. Transvaal und Deutſch⸗ 
land ſollten unverſöhnlich fein: und in beiden Ländern bin ich jetzt ein popu⸗ 
lärer Mann. Ewige Feindſchaft, pflegte der alte Pam zu ſagen, giebts eben ſo 
wenig wie ewige Bündniſſe. Sie werdens auch noch erleben. Als Sie Ihr Ka⸗ 
binet bildeten und Iswolſkij, weil das Miniſterium Sarrien nicht mehr, das 
Miniſterium Clemenceau noch nicht lebte, in Paris Tage lang keinen Be⸗ 
amten der Republik ſah, hätten Sie nicht gedacht, daß eine Britenhand den 
franko⸗ruſſiſchen Gurt wieder zur alten Feſtigkeitzuſammenziehen werde. Nun 
hat der gute Onkel noch theurere Leckerei in der Geſchenkſchachtel. Ihr wißt gar 
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nicht, wie heiß der Nachbar im Often Euch liebt. Marianne warimheſſenſchloß 
das Hauptthema unſerer Geſpräche. Ca ira. Wenn Ihr den für die heikle Sache 
geeigneten Unterhändler findet. (Monaco hat keinen rechten Kurs mehr, ſeit 
er als Agent demaskirt iſt; ich hätte ihn im Dunkel gelaffen und ihm keinen 
Orden gegeben.) Cambon wird aus Norderney ſchon Etwas mitbringen, woran 
ſich ein Fädchen knüpfen läßt. Die Allemagne prussienne (zu der Fürſt 
Bülow im Innerſten nicht gehört) mag ein Bischen lärmen. Auch die Alle- 
magne française, deren Wirkſamkeit Ihr Exkollege Rambaud als Hiſtoriker 
des Rheinbundes ſo anſchaulich geſchildert hat, iſt aber noch nicht ausge⸗ 
ſtorben: und auf die dürfen Sie rechnen. Auf Sozialiſten, Militärfeinde, 
Demokraten; auf Alles, was hofft, einpaar Wagenladungen republikaniſcher 
Freiheit über die Grenze ſchmuggeln zu können. Ich wette, daß die Verſtän⸗ 
digung mit Jauchzen empfangen wird, und fehe fie ziemlich nah. Dann braucht 
die Angſt Eurer Rentiers nicht mehr zu ſchreien, Deutſchland werde, ſobald 
im Aermelkanal ein Schuß falle, die Republik als Geiſel abſchlachten. Das 
war ja die ſchwache Stelle der Entente. ‚Egypten haben wir weggegeben, 
Marokko bekommen wir nicht, Tongking und Madagaskar ſind von den Ja⸗ 
panern bedroht und Englands Kriegsſchiffe ſchützen unſere Oſtgrenze nicht 
vor dem deutſchen Anprall“. Oft genug mußte ichs hören. Jetzt giebt die In- 
ventur ein anderes Bild. Marokko iſt Euch ſo gut wie ſicher, mit Japan habt 
Ihr ein Bündniß und mit Deutſchland könnt Ihr morgen eins haben. Ueber⸗ 
haupt giebts nur noch gute Freunde und getreue Nachbarn. Dieſer Umſchwung 
hat Sie keinen Centime gekoſtet; mich eine Einladung, einen Beſuch und zwei 
kurze Tiſchreden. Damit wäre die Nervenruhe eines Kleinbürgers noch nicht 
zu theuer bezahlt. Und daß man mir nachſagt, ich ſei mit Deutſchland nicht 
fertig geworden, mein Syſtem habe fidh nicht bewährtund ich müſſe deshalb 
ein neues verſuchen, rührt mich nicht. Wer von ſolchem Futter ſatt wird, ſoll 
fichs ſchmecken laffen. I have that within which passeth show .. .* 


Pyrophon. 

Im Juni 1904 hat Onkel Eduard den Neffen beſucht. In Kiel. Die Leib⸗ 
compagnie des Erſten Garderegimentes fuhr von Potsdam nach Holtenau, 
um dem hohen Gaſt an der Schleuße Honneur zu machen. Alle Kriegsſchiffe 
wurden illuminirt. Deck und Innenräume der „Hohenzollern“ in Blumen⸗ 
gärten verwandelt. Regatta, Galatafel, Salut, herzlicher Abſchied. „Ein po⸗ 
litiſches Ereigniß von weittragender Bedeutung“, laſen wir; „der Beſuch des 
Königs hat deutlich gezeigt, daß die Verſtändigung mit Frankreich der deutſch⸗ 
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engliſchen Freundſchaft nichts von ihrer Innigkeitgenommen hat.“ Spät erſt 
erfuhren wir, daß in Kiel nicht Alles ganz glatt gegangen war. Zwei Jahre hielt 
ſich Eduard dann fern; ließ alle Lockrufe ſo ſchroff ablehnen, daß Europa er⸗ 
ſchreckt aufhorchte, und ſprach vor Fremden, vor Feinden Deutſchlands harte 
Worte über den Neffen. Seine Tochter wurde juſt an dem Tage krank, wo ſie vom 
Kaiſer zu Tiſch geladen war. Sein Bruder, der Mann einer Prinzeſſin von 
Preußen, mußte in Holtenau durch Ueberrumpelung gezwungen werden, dem 
Kaiſer die Hand zu reichen. Der Britenkönig kam nicht zur Silbernen Hoch⸗ 
zeit des Kaiſers, nicht zur Hochzeit des Kronprinzen. Im Auguſt 1906 lud 
ihn Prinzeſſin Margarete von Preußen ins Schloß Friedrichskron. Da blieb 
er auf der Fahrt nach Marienbad vierundzwanzig Stunden und ſah den Neffen 
wieder. Der empfing ihn, in der Uniform der Reitenden Jäger, ſchon auf dem 
Bahnhof. Befichtigung von Denkmalen, Fahrt nach Homburg, auf die Saal- 
burg, Mahlzeiten, Konzert. Wörtlich ſei wiederholt, was damals gedruckt 
wurde. „Die Begrüßung war ungemein herzlich. Der Kaifer küßte den König 
auf beide Wangen.“ „Nach dem Frühſtück wurde auf der Schloßterraſſe im 
Ton leichter Konverſation über die ſchwebenden Fragen geſprochen.“ „Enr⸗ 
gegen den ſchwachen Erwartungen, die man an die Zuſammenkunft knüpfte, 
ift man heute (in Berlin) der Meinung, daß ſie Vortheile bringen wird.“ „Wäh⸗ 
rend der Abendtafel tranken die Monarchen einander zu. Der Abſchied war 
noch um einige Grade herzlicher als die Begrüßung. Bei der Abfahrt riefen 
beide Monarchen: Au revoir!“ „Die cronberger Entrevue hat, wie jetzt feft- 
ſteht, materielle Fortſchritte gebracht.“ „Inzwangloſen, freundſchaftlichen Ge- 
ſprächen find auf Schloß Friedrichshof auch die großen Fragen der Politik er- 
örtert worden und wir wiſſen, daß Dies in einem Geiſt geſchehen iſt, wie es der 
Feſtigung des europäiſchen Friedens nur förderlich ſein konnte.“ Wir: Das 
waren die Stiliſten der Wilhelmſtraße, die feierlich durch das Medium der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ſprachen. Alſo intimer Verkehr und ein 
für die Reichspolitik anſehnlicher Ertrag. Jetzt iſt der König wieder Gaſt des 
Kaiſers geweſen: und ſtaunend vernehmen wir nun, daß im vorigen Jahr die 
Temperatur nichtüber den Nullpunkt geſtiegen ift. Die ſelben Blätter, die im 
Auguſt 1906 in durchſchoſſenen Zeilen die „ungemeine Herzlichkeit“ meldeten, 
ſagen im Auguſt 1907, in Friedrichshof ſei die Stimmung froſtig geweſen. 
„Im vorigen Jahr waren König Eduard und Sir Charles Hardinge kühl, 
zurückhaltend, zugeknöpft; geſtern war Alles anders, freier, freundſchaftlicher, 
herzlicher; man ſieht: das Vertrauen iſt zurückgekehrt, das Einvernehmen 
wiederhergeſtellt.“(Voſſiſche Zeitung.) „In Cronberg fehlte der offene, freund: 
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ſchaftliche Charakter, mit dem Kaiſer und König heute einander begegneten. 
Der König war von gewinnender Freundlichkeit, die man an ihm bei aller 
weltmänniſchen Form doch vermißt, wenn er im Innerſten anders denkt. Kaifer 
Wilhelm zeigte all die feine Courtoiſie, die fein eigenſtes Weſen ausmacht, 
die aber doch nicht voll hervortritt, wenn ſein Herz nicht ganz dabei iſt. Heute 
ſah man es deutlich: ehrlich in Handſchlag und Geſte! Beiden Herren liegt 
diefe Tonart beffer.” (Lokalanzeiger.) Beide Herren waren im vorigen Jahr 
alſo zur Verſtellung gezwungen? Wer ſagt den durch die Erfahrungen von 
1904 und 1906 Enttäuſchten nun voraus, was ſie 1908 leſen werden? 

Da der König diesmal zum Kaiſer (nicht, wie in Cronberg, zu deſſen 
Schweſter) kam, mußten ihm alle bei Monarchenbeſuchen üblichen Ehren er- 
wieſen werden. Empfang und Einzug wurden ſorgſam probirt. Bei der letz⸗ 
ten Probe hatte ein Generallieutenant die Rolle des Königs zu markiren. Er 
kam in einem Sonderzug an, wurde auf dem Bahnhof feierlich begrüßt und 
fuhr, unter den Klängen der Britenhymne, durch das Spalier präſentirender 
Truppen bis vors Schloß, wo der Kaiſer eine Generalprobe der Paradehielt. 
„Alles klappte wunderbar.“ Leider kam Eduard dann drei Stunden zu ſpät. 
Wurde aber wie des Reiches treufter Freund empfangen. Gewerkvereine, Ve- 
teranen, Schulkinder mit Schärpen und Fähnchen in den engliſchen Farben, 
ſtürmiſche Zurufe aus einer feit der Morgenfrühe verſammelten Menge. Ob 
in London ein Fürſt, der dem Britenreich fo viel Liebes und Gutes gethan 
hätte, mit ſolchem Jubelgebraus begrüßt würde? Der Onkel trug die Uniform 
ſeines Gardedragonerregimentes; der Neffe beim Empfang die derengliſchen, 
beim Diner die der preußiſchen Dragoner, während der Spazirfahrt Civil, 
beim Abſchied das Ehrenkleid des britiſchen Feldmarſchalls. Nach neunſtün⸗ 
digem Aufenthalt fuhr der König über Iſchl, wo er einen Tag beim Kaiſer 
Franz Joſeph blieb, zur Kur nach Marienbad. An der wilhelmshöher Gala⸗ 
tafel hatte er einen emphatiſchen Trinkſpruch des Kaiſers mit ſehr artigen 
Worten erwidert. Er ſprach nicht, wie Wilhelm, von Verwandſchaft und Freund⸗ 
ſchaft, von alten Beziehungen und gemeinſam getragenem Leid; dankte aber 
für den herzlichen Empfang und erinnerte an ſeinen Wunſch, zwiſchen den bei⸗ 
den Ländern „die beiten und angenehmſten Beziehungen“ zu ſichern. Die 
Schlußſätze der beiden Reden ſind ſo charakteriſtiſch, daß ſie hier wörtlich an⸗ 
geführt werden ſollen. Wilhelm: „Auf der Fahrt zum Schloß konnten Eure 
Majeſtät in den Augen der Bürger von Kaſſel und ihrer Kinder und ſpäter 
bei unſerer Rundfahrt durch unſere ſchönen Fluren und ſtillen Wälder in den 
Geſichtern aller Derer, welche die Ehre und Freude gehabt haben, Eure Ma⸗ 
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jeſtät zu ſehen, das Gefühl dankbarer Ehrerbietung für dieſen Beſuch leſen. 
Ich bitte Eure Majeſtät um die Erlaubniß, mein Glas erheben zu dürfen 
auf das Wohl Eurer Majeſtät, Eurer Majeſtät erhabenen Gemahlin, der 
Königin, des geſammten großbritaniſchen Königshauſes und Eurer Majeſtät 
Volkes.“ Eduard: „Ich freue mich ſehr, daß Eure Majeſtäten mich bald in Eng- 
land beſuchen werden, und bin überzeugt, nicht nur meine Familie, ſondern 
das ganze engliſche Volk wird Eure Majeſtäten mit der größten Freude em⸗ 
pfangen. Ich trinke auf das Wohl Eurer Majeſtäten.“ Das Ceremoniale, der 
Jubel des Empfanges und Abſchieds, die Kleider⸗ und Tiſchordnung, die Trink⸗ 
ſprüche find verbürgt. Nichts Anderes wiſſen wir von dieſem Beſuch. 

Hören aber, daß er zum unermeßlich holden Wunder ward und daß dem 
Reich die Sonne heller als je vorher ins Fenſter ſcheint. Wer ſprach denn von 
Iſolirung, von der Abficht, uns einzukreiſen? Kindiſche Geſpenſterfurcht. Nie 
gabs ſolchen Plan; wer ihn gehegt hätte, müßte jetzt doch wohl merken, daß er 
nicht durchzuſetzen iſt. Deshalb buhlt in Oſt und Weft Alles um unſere Freund⸗ 
ſchaft. Wir find die geſuchteſten Leute und könnten ſo viele Verträge, accords 
und ententes haben, wie wir wollen. Danken aber beſtens. Denken darüber wie 
Wotan und Wotans Schützling, der Drachentöter. Sind nicht ſo pedanliſch, was 
Geſchriebenes zu fordern. Der Dreibund ift wieder wie neu. (In Algeſiras haben 
wir ihn beſtattet, nach dem glorreichen Tag von Deſio wieder ausgegraben.) Ni⸗ 
kolai iſt unfer intimſter Freund. (Geſtern verſchrien wir ihn als Idioten, vor⸗ 
geſtern als Maſſenmörder; heute ift er ein etwas kränklicher, doch zuverläffiger 
Kumpan und ſein Reich, das wir ſchon in Fetzen ſahen, unſere feſte Burg.) Mit 
Eduard find wir ein Herzund eine Seele. (Denn er hatunſerenKaiſer beſucht und 
damit bewieſen, daß er nicht, wie wir im Juli noch glaubten, ein tückiſcher Feind, 
ſondern ein Staatsmann erſten Ranges iſt. Verlangt Ihr noch mehr? Abgerü⸗ 
ſtet wird nicht, weil wirs nicht wollen. In Marokko wüthen die Franzoſen, 
weil wirs wollen. Tittoni geht mit Aehrenthal nach Iſchl, Cambon zu Bülow 
nach Norderney und Clemenceau hat in Marienbad bei Eduard gefrühſtückt. 
Kein Wölkchen am Himmel. Zwiſchen Deutſchland und Britanien, zwiſchen 
Oeſterreich und Italien kein Stäubchen. Uebermorgen ſind wir auch mit Frank⸗ 
reich im Reinen. Iſt Euch nicht aufgefallen, daß Radolin und drei reichslän⸗ 
diſche Spitzen mit Eduard im Heſſenſchloß waren? Daß der King dann Cle⸗ 
menceau ad audiendum verbum berief und der Kanzler Herrn Cambon ins 
Nordſeebad lud? Bald ſpürt Ihr in allen Wipfeln keinen Hauch mehr. So⸗ 
gar über die Balkangeſchichten ſind Alle ſchon einig. Drum gabs beim iſchler 
Monarchenſchmaus Macédoine de fruits en petits verres. Im Ernſt. 
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Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Einſt hieß es, 
was nicht in den Akten, jetzt heißts, was nicht in der Zeitung ſtehe, brauche 
und nicht zu kümmern. Und wer die Zeitungſchreiber nichtzu hypnotiſiren verz 
möchte, wäre kein Meiſter über die Geiſter. Melinitbombendampf muß ihnen 
wie Ambroſia duften, eine Maulſchelle ſie wie wonnigſte Paarungluſt kitzeln. 
Dann läuft die Maſchine. Dann hört das Volk, was wir ſeinem Ohr gönnen. 
Bei uns iſts erreicht. King Edward kann ein luſtiges Lied davon ſingen. 


A Paris? 

Wilhelm der Zweite hatte lange kein Haupt eines großen Reiches in ſei⸗ 
nem Haus geſehen. Vielleicht freuts ihn, daß er inter pares nun wieder den 
Wirth ſpielen durfte. Ueber Motiv und Zweck dieſer Beſuche täuſcht er ſich aber 
wohl nicht. Der Zar mußte die Artigkeit von Bjoerkoe endlich erwidern, vor 
dem Abſchluß des anglo⸗ruſſiſchen Vertrages fih als höflichen Nachbar zeis 
gen und Freundeshilfe gegen den Wunſch der Weſtmächte werben, den Fra⸗ 
gen der Türkenliquidation und der Meerengenſperre in derzeit ruſſiſcher Ohn⸗ 
macht die Antwort zu finden. Eduard treibt das Staatsgeſchäft wie ein klu⸗ 
ger Großkaufmann. Der ſucht jede Feindſchaft zu vermeiden. Fühlt er fich be⸗ 
droht oder fällt das laute Weſen eines Konkurrenten ihm auf die Nerven, ſo 
wehrt er ſich feiner Haut, zieht Andere, die auch bedroht oder geärgert find, 
in eine Intereſſ engemeinſchaft und zwingt den Läſtigen in die ſeiner Potenz 
gebührenden Schranken. Dann hater keinen Grund mehr zum Grollund ſtellt, 
ſobald es irgend geht, den alten Verkehr wieder her. Jeindſchaften gehören zum 
Luxus müßiger Leute. Wenn man weiß, was beim Nachbar vorgeht, und die 
Möglichkeit hat, mit ihm zu reden, lebt fichs bequemer. Man kann dem Kon- 
kurrenten jagen, daß man die beiten und angenehmſten Beziehungen zu ihm 
wünſcht, und ihm doch jedes Geſchäft wegnehmen, das zu erraffen iſt. Das ge⸗ 
ſchieht täglich und iſt nach uralter Satzung des Handelskriegsrechtes erlaubt. 
Ein Bankdirektor ſpeiſt abends bei dem Kollegen, den er mittags heimlich aus 
einer Geſchäftsprovinz zu drängen verſucht hat; und wenn Herr Rockefeller nach 
Berlin kãme, wäre ſelbſt er bei den deutſchen Naphtabänkern ein gefeierter Gaſt. 
Eduard fand ſeinen Neffen zu lebhaft und unſtet, fürchtete, nach dem Jame⸗ 
ſontelegramm, dem Kampfruf gegen die Gelben, der hitzigen Werbung um 
Onkel Sam und die iſlamiſchen Häupter, nach dem allzu ſichbtbaren Engage⸗ 
ment für die Bagdadbahn und nach mancher Arbiterrede, eine langwierige 
Geſchäftsſtörung und ſchuf einen ſtarken Truſt, dem Deutſchland nicht ange- 
hört, gegen den Deutſchland fürs Erſte den Wunſch, in der Welt vornan zu feir: 
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und an allen Entſcheidungen auf dem Erdball mitzuwirken, nicht durchſetzen 
könnte. Sollte der Sieger ſich von einer Antipathie zu offenem Bruch drängen 

laſſen? Das thäte kein Kaufmann, der den Namen verdient. Der Ring ift ja 
geſchloſſen. Sechzig Millionen tüchtiger Menſchen zu entwaffnen, für Jahr⸗ 
zehnte auch nur niederzuwerfen: daran hat der Kühle nie gedacht. Kann er 
gut mit ihnen ſtehen: um ſo behaglicher wird die Exiſtenz. Draußen iſt auch 

noch viel zu thun, Indien in Gährung, feit die Japanerglorie das Anſehen des 
weißen Mannes geſchmälert hat. Irland ſo unruhig wie vor dem Fenier⸗ 

ſchrecken. Das Inſelreich zum erſten Mal von einer ſozialdemokratiſchen Be: 

wegung bedroht, die der Gentry mehr Furcht einflößt als je ein Chartiſten⸗ 

putſch. Konfliktsgefahr im Stillen Ozean und in der Adria. Das aethiopiſche 
Feuer glimmt unter der Aſche fort. Da iſts nützlich, vor und hinter ſich nicht 

Haß zu nähren, der in dunkler Stunde vielleicht wirkſame Waffen fände. Wenn 

das Deutſche Reich ſich mit der Stellung beſcheidet, die es heute einnimmt, iſt 

Alles in Ordnung; in noch ſchönerer, wenn es im Truſt ſein Plätzchen begehrt. 

Warum ſollte Eduard dann nicht wieder der gute Onkel ſein? Mancher hatte 

gezweifelt; gewettet: Kühler Empfang. Wer auf Zeitungen ſchwört, muß jetzt 
glauben, Alldeutſchland beſtätige jauchzend, daß ihm ward, was ihm gebührte. 

Eduards Truſt hat im europäiſchen Weſten eine ſchwache Stelle. Frant- 

reich will nicht dem erſten Feuer deutſcher Geſchütze ausgeſetzt ſein. Dieſer 

locus minoris resistentiae wäre keine Gefahr mehr, wenn man die Nadh- 

barn verſöhnen könnte. Bis auf Weiteres wenigſtens; angebrachtermaßen, wie 

Bismarck ſagte. Unmöglich? Auch die franko⸗britiſche und die anglo⸗ruffiſche 

Verſtändigung ſchiens. Wenn die Miniſter Rußlands und Japans heute ſchon 
ihre Namen in Eintracht unter einen Aſſekuranzvertrag ſetzen, iſt fortan nichts 

undenkbar. Nurlangſam. Schritt vor Schritt. Der Frankfurter Friede muß zu: 

nächſt aus dem Spiel bleiben; zunächſt. Marokko ift auh nicht zu verachten. 

Deutſchland kann ja in Anatolien entſchädigt werden. Da, im Centrum des 

Osmanenreiches, würde es dem Ifſlam nicht mehr im Glanz uneigennütziger 

Freundſchaft erſcheinen. Auch den ruſſiſchen Argwohn wieder wecken. Greift im 

Tütrkengebiet erft Einer zu, dann haben wir bald die curse. Eine deutſche Par- 
zelle in Anatolien wäre das ſicherſte Mittel, die drei Kaiſerreiche einander zu 

entfremden, Britanien und Rußland in gemeinſamerEiferſucht einander noch 

feſter zu verbünden. Dann ließe fih über die Meerengen reden und in Süd- 

oſteuropa geriethen die Dinge in Fluß, ehe der Zarwieder mit ſtarker Hand nach 

dem Bosporus langen kann. Dabri kämen alle drei Weltmächte alfo auf ihre 

Rechnung. Und dieſe Chance ift ein paarArtigkeiten werth. Der DeutſcheKaiſer 
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möchte nach Paris? Die Stadt lodtihn mit ihrem Reiz, wie die alten Kaiſer einſt 
Roms magiſche Kraft an fih zog? Dieſen Wunſch müſſen wir nützen. Die Rö⸗ 
merzüge der Staufer haben das Reich geſchwächt, nicht geſtärkt. Friedrich der 
Erſte hat aus Rom nur ein Diadem heimgebracht und in der Campagna ſpäter 
ſein Heer verloren. Friedrich der Zweite iſt imKampfgegen denLombardenbund 
erlahmt. Während eines Römerzuges trieb nationale Eiferſucht Briten und 
Franzoſen zum Bund gegen deutſcheStaufermacht. Das Streben nachuniverſa⸗ 
ler Geltung kann auch dem neuen Deutſchen Reich verhängnißvoll werden. Hat 
uns, die alten Feinde, nicht das Gefühl zuſammengekittet, das, als ein von Roms 
Zauber geblendeter Kaiſer vor Mailand ſtand, Johann von Salisbury in die 
Frage faßte: Quis Teutonicos constituit iudices nationum? Sie finds 
nicht mehr. Weder Richter noch Herren. Die Wege ins Weite find ihnen rechts 
und links geſperrt. Aber ſie bleiben ſtark. Und Starken ſoll der Starke gefällig 
fein, fo lange er fih mit ſolcher Willfährigkeit nichts vergiebt. 
König Eduard iſt ins Heſſenſchloß des Deutſchen Kaiſers gekommen, 
als er mit Rußland im Weſentlichen einig geworden war. Als das Parlament. 
ihm drei neue Schlachtſchiffe größten Typs bewilligt hatte. Als der Briten⸗ 
baſtard Morenga der ſonſt ſowachſamen Kappolizei entwiſcht war und wieder 
durch Deutſchlands ſüdweſtafrikaniſche Kolonie ſtrich. Als die Niederlage des 
Deutſchen Reiches im Streitum Marokko fich nicht mehr verſchleiern ließ. Als 
geſchickt lancirte Schlagwörter argloſe Gemüther zu der nahen Möglichkeit 
franko⸗deutſcher Freundſchaftüberredet hatten. König Eduard hat von tauſend 
Stimmen gehört, daß er nur an den Weltfrieden gedacht hat, nichtan die Iſo⸗ 
lirung Deutſchlands, und daß die Volksgenoſſen Fritzens, Wilhelms und Bis 
marcks die Lage ihres Reiches als angemeſſen und feine Zukunft nicht bedrohend 
empfinden. Dieſer Beſuch war bisher ſein ſtolzeſter Triumph. Jetzt kann er ſich 
mit Deutſchland über den Flottenbau und über das Schiedsgericht verſtändi⸗ 
genz bei der Jagd auf Morenga helfen; und „als zärtlicher Oheim, zu der Expan⸗ 
fion nach Anatolien und zu der Verſöhnungreiſe nach Paris feinen Segen geben. 
.Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Die Achtung der 
Freunde ſinkt; mitkaum noch verhüllter Ironie loben fie Deutſchlands Nach⸗ 
giebigkeit. Der Uebermuth der Gegner hält Alles für möglich. Das deutſche 
Wort wirkt nicht mehr; daß ihm die That folgen werde, ſcheint nicht zu fürch⸗ 
ten. Praestigia non terrent. Und während dem Volk ein neuer Glückslenz 
vorgetäuſcht wird, fragt Mancher leiſe, ob nicht das Schwert den Söhnen das 
Gitter einſt ſpalten müſſe, in das blinde Väter ſich zäunen ließen. 
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Wünſche der deutſchen Müller. 


or mir liegt eine von einem Ausſchuß der deutſchen Müller verfaßte 

„Denkſchrift über die Organiſation von Verkaufsvereinigungen der deut⸗ 
ſchen Müller“ (Berlin 1907, Puttkammer und Mühlbrecht), die geeignet ift, 
die Aufmerkſamkeit des Nationalökonomen auf ſich zu lenken, weil ſie zeigt, 
wie das alle Kreiſe der Produzenten erfüllende Streben, Ordnung in das Chaos 
der heutigen Volkswirthſchaft zu bringen, immer ſchärfer hervortritt. Vielleicht 
laſſen ſich hierin, wenn auch vorläuſig nur verſchwommen, die Konturen der 
Geſtaltung erkennen, die eine künftige Volkswirthſchaft annehmen wird. 

Daß es beſonders den kleinen Müllern heute nicht gut geht, iſt bekannt; 
doch iſt die Urſache nicht darin zu ſuchen, daß die kleinen Mühlen mit den großen 
nicht konkurriren können. Nach der „Denkſchrift“ können die modernſten Ma: 
ſchinen zur Verarbeitung von Getreide in Mehl ſchon in einer Mühle aufge⸗ 
ſtellt werden, die nur fünf Tonnen Getreide täglich verarbeitet. Bei den Mühlen 
von fünf Tonnen aufwärts wird die techniſche Einrichtung erſt wichtig, wenn 
ſie rückſtändig geblieben iſt. Auch eine Ueberproduktion an Mehl beſteht in 
Deutſchland nicht und kann als Regel nicht beſtehen, weil Mehl aus deutſchem 
Getreide unter gewiſſen Vorausſetzungen eine längere Lagerung nicht verträgt 
Wohl aber iſt die Leiſtungfähigkeit der deutſchen Mühlen über den Mehlbedarf 
des deutſchen Volkes und damit auch über die thatſächliche Vermahlung hinaus 
gewachſen. Und dieſer Umſtand bewirkt, mit dem Prinzip des Einzelverkäufers, 
eine Häufung der Mehlofferten auf dem Markt. 

Die eigentliche und letzte Urſache der heutigen Nothlage iſt in der Vervoll⸗ 
kommnung der Transportmittel und der dadurch ermöglichten übergroßen Kon⸗ 
kurrenz zu ſuchen. In der „guten alten Zeit“ der Landſtraßen und der Poſten 
war die Müllerei ein ruhiges und ſicheres Gewerbe. Getreide und Mehl ſind 
bekanntlich ſchwer transportabel; deshalb waren die Mühlen ziemlich gleich⸗ 
mäßig über das ganze Land zerſtreut und klein. Ein großer Getreide⸗ und 
Mehlhandel exiſtirte nicht; die Bäcker waren gezwungen und gewohnt, ihren 
Getreidebedarf direkt beim Landwirth zu kaufen, und ließen dieſes Getreide 
in der nächſten Mühle gegen Bezahlung vermahlen. Der Müller war alſo nur 
Lohnmüller und jede Mühle beſaß thatſächlich ein gewiſſes beſcheidenes Mo- 
nopol, weil in ihrem beſchränkten Gebiet die Bewohner faſt ausnahmelos auf 
eben dieſe Mühle angewieſen waren. Seit es Dampfſchiffe und Eiſenbahnen 
giebt, iſt das Alles ganz anders geworden. Das Bäckergewerbe hat ſeine Wirth⸗ 
ſchaft neu organifirt und dieſe Umgeſtaltung mußte auf die Müllerei zurück⸗ 
wirken. Zunächſt erſchienen die ungariſchen, dann die nordamerikaniſchen und 
ſchließlich die Mühlen in den deutſchen Hafenplätzen mit ihrem Erzeugniß auf 
dem mitteleuropäiſchen Markt. Die erſte Folge war, daß die Bäcker vorzogen, 
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das fertige Mehl vom Müller zu beziehen, ſtatt das Getreide vom Landwirth 
zu kaufen und dann vom Müller vermahlen zu laſſen. Die großen Mühlen 
waren auch ſofort bereit, den Bäckern die günſtigſten Zahlungbedingungen zu⸗ 
zugeſtehen. Die deutſchen Müller mußten ſich dieſer Entwickelung anpaſſen 
und aus einfachen Lohnmüllern moderne Handelsmüller werden, die das Ge⸗ 
treide auf eigene Rechnung und Gefahr kaufen und es als fertiges Mehl in 
den Handel bringen, hauptſächlich alſo an die Bäcker auf Kredit verkaufen. 
Aus der früheren ruhigen und ſicheren Lohnmüllerei iſt ein unruhiges und 
ſorgenvolles Geſchäft geworden, weil der heutige Handelsmüller gezwungen iſt, 
alle Schwankungen der Getreide⸗ und Mehlpreiſe auf ſich zu nehmen, und 
weil er obendrein dem Bäcker einen riskanten Kredit gewähren muß. Der 
Müller ſoll heute Techniker und Kaufmann zugleich ſein. Verſchärft werden 
dieſe Uebelſtände noch dadurch, daß die große Konkurrenz die Müller zwingt, 
einander zu unter⸗ oder zu überbieten, den Bäckern immer beträchtlichere Preis⸗ 
ermäßigungen und Kreditbegünſtigungen zuzugeſtehen. Dadurch wird die Ent⸗ 
ſtehung ungenügend fundirter Bäckereien erleichtert und die Unſolidität in dieſem 
Gewerbe großgezogen. Als ein volkswirthſchaftlicher Nonſens und Mißſtand 
kommt noch hinzu, daß die Müller durch die Konkurrenz gezwungen werden, 
ihre Produkte irgendwo, wenns ſein muß, auch in entfernten Gegenden, ab⸗ 
zuſetzen, daß alfo, zum Beiſpiel, weſtdeutſche Mühlen ihr Mehl an die Oft- 
grenze von Deutſchland verſenden. Durch dieſe planloſen Fernverkäufe ent⸗ 
ſtehen ganz überflüſſige Transportkoſten. 

Soll dem Müllergewerbe geholfen werden, ſo muß die widerfinnige 
Konkurrenz der Mühlen ein Ende nehmen. Das kann nur geſchehen, wenn 
die einzelnen Mühlen aufhören, ihr Mehl ſelbſt zu verkaufen, wenn alſo alle 
oder doch die meiſten Mühlen Deutſchlands ſich zu einer einheitlichen, das 
ganze Reich umfaſſenden Verkaufsorganiſation zuſammenſchließen, die dafür 
zu ſorgen hat, daß immer nur ſo viel Mehl auf den Markt gebracht wird, 
wie der Konſum braucht, und daß die ganz überflüſſigen und volkswirthſchaft⸗ 
lich nachtheiligen Fernverkäufe von Mehl aufhören. Die „Denkſchrift“ plaidirt 
für eine ſolche Reichs⸗Verkaufsorganiſation, die fih auf ein Syſtem lokaler 
Verbände aufbauen könnte. Dann hätten wir alſo ein Kartell der deutſchen 
Mühlen. Das könnte in einer Zeit allgemeiner Kartellirung und Vertruſtung 
nicht auffallen. Die „Denkſchrift“ fordert aber noch mehr: die Kontingenti⸗ 
rung der deutſchen Mühlen durch ein zu erlaſſendes Reichsgeſetz. Und ad 
captandam benevolentiam fisci empfiehlt ſie eine Umſatzſteuer auf Mühlen⸗ 
produkte (ſofern ſie zur menſchlichen Nahrung dienen). 

Die Kontingentirung einer ganzen Produktion iſt an ſich nichts Uner⸗ 
hörtes; fie ift eigentlich uralt. In Oeſterreich wurde das Tabakmonopol. 1723, 
alſo vor nun bald zweihundert Jahren, eingeführt; es giebt dem Staat das Recht, 
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allein, ohne Konkurrenz, den rohen Tabak zu fertigen Genußgütern zu ver⸗ 
arbeiten, ausländiſche Tabakſorten zu importiren und zu verkaufen. Die Pro⸗ 
duktion des Rohſtoffes, Anbau und Kultur der Tabakpflanze iſt der privaten 
Thätigkeit überlaſſen; doch muß der Tabakbauer ſich verpflichten, ſeine ganze 
Ernte der Staatsverwaltung zu einem im Voraus beſtimmten (je nach der 
Qualität der Blätter abgeſtuften) Preis zu überlaſſen. Da nun die Verwal⸗ 
tung der ſtaatlichen Tabakfabriken es nicht darauf ankommen laſſen kann, daß 
ihr eines Tages wider Erwarten ganze Berge von Tabakblättern eingeliefert 
werden, die ſie übernehmen müßte, ohne dafür eine Verwendung zu haben, 
ſo iſt in Oeſterreich der Anbau der Tabakpflanze nur in einzelnen Kronlän⸗ 
dern geftattet; und ſelbſt da darf der Landwirth nur fo viele Grundſtücke mit 
Tabak bepflanzen, wie ihm von der Monopolverwaltung im Hinblick auf den 
vorausfichtlichen Bedarf des nächſten Jahres geſtattet wird. Mit anderen 
Worten: der Anbau der Tabakpflanzen oder die Produktion des Rohſtoffes iſt 
in Oeſterreich kontingentirt. Als die Regirung des Deutſchen Reiches 1886 
mit der Abſicht hervortrat, das Branntwein⸗Monopol einzuführen, ſchwebte 
ihr begreiflicher Weiſe eine analoge Regelung der Branntweinproduktion vor. 
Geplant war ein Raffinerie⸗Monopol; die Erzeugung des rohen Branntweins 
ſollte nach wie vor der privaten Thätigkeit überlaſſen bleiben, das Reich allein 
aber das Recht haben, den rohen Branntwein zu raffiniren und zu alkoholi⸗ 
ſchen Getränken zu verarbeiten. Auch der Verkauf des raffinirten Branntweins, 
des reinen Alkohols und der Getränke ſollte dem Reiche vorbehalten bleiben 
und den Brennereibeſitzern deshalb die Verpflichtung auferlegt werden, den ge⸗ 
ſammten erzeugten Rohbranntwein an die Monopolverwaltung abzuliefern. 
Und da man es auch hier nicht darauf ankommen laſſen konnte, daß der Mo⸗ 
nopolverwaltung eines ſchönen Tages ein ganzer See von Rohbranntwein zur 
Raffinirung geliefert werde, jo mußte die Menge des Rohbranntweines, die 
jährlich erzeugt werden darf, kontingentirt werden. Der Geſetzentwurf beſtimmt 
denn auch, wie viel Rohbranntwein jede Brennerei erzeugen darf. 

Das in Deutſchland angeſtrebte Branntweinmonopol unterſcheidet ſich 
jedoch weſentlich von dem öſterreichiſchen Tabakmonopol. Während dieſes nie 
etwas Anderes war als eine fiskaliſche Maßregel, eine Einrichtung, die gar 
keinen anderen Zweck hatte als den, dem Staate eine reichlich fließende Ein⸗ 
nahmequelle zu erſchließen, folte das deutſche Branntweinmonopol zwar auch 
dem Reich Geld einbringen, nebenbei aber noch Anderes bewirken. Deutſch⸗ 
land litt damals, wie der Motivenbericht zu dem Geſetzentwurf berichtet, unter 
einer nicht unbedeutenden Ueberpro duktion von Spiritus und deshalb ſtanden 
die Spirituspreiſe unverhältnißmäßig ſchlecht. Dem ſollte durch die Einführung 
des Monopols und durch die Kontingentirung der Branntweinproduktion ab⸗ 
geholfen werden. Die Branntweinbrenner hätten für ihren Branntwein einen 
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lohnenden Preis bekommen, der Ueberproduktion wäre geſteuert und durch die 
Auftheilung des Branntwein⸗Kontingents auf die einzelnen Brennereien wären 
die kleinen Landbrenner vor der Konkurrenz der großen Branntweinfabriken 
geſchützt worden. Neue Brennereien ſollten nur mit ſtaatlicher Konzeſſion ges 
gründet werden. Das Monopol wurde bekanntlich vom Reichstag verworfen, 
aber der Gedanke der Kontingentirung der zu erzeugenden Branntweinmenge 
feſtgehalten und mit einer kleinen Modifizirung aus der Monopolvorlage in 
das deutſche Branntweinſteuergeſetz hinübergenommen; die ſelbe Beſtimmung 
hat ſpäter auch in das heute geltende öſterreichiſche Branntweinſteuergeſetz vom 
zwanzigſten Juni 1888 Eingang gefunden. Durch beide Geſetze wird nämlich 
die „indirekte Kontingentirung“ des Branntweines eingeführt. Die Menge des 
Branntweines, die im ganzen Staatsgebiet erzeugt werden darf, wird nach 
einem beſtimmten Modus (ſo viel, wie bisher im Durchſchnitt der letzten Jahre 
erzeugt wurde, oder ſo und ſo viele Liter auf den Kopf der Bevölkerung) feſt⸗ 
geſetzt und periodiſch auf die einzelnen Brennereien aufgetheilt. Jeder Brenner 
darf das ihm zugetheilte Quantum erzeugen und hat dafür eine mäßige Steuer 
(pro Hektoliter) zu bezahlen; jedoch ſteht ihm frei, auch mehr zu erzeugen: 
nur muß er dann für jedes Hektoliter dieſes Ueberſchuſſes einen höheren Steuer⸗ 
fag entrichten. Der Motivenbericht zu dem deutſchen Brauntweinſteuer⸗Geſetz 
ſagt: „Die hier vorgeſchlagene Kontingentirung ſoll erſtens zum Schutz der 
kleineren Brennereien den größeren gegenüber dienen, indem ſie die größeren 
hindert, ihren Betrieb willkürlich auszudehnen und dadurch die kleineren An⸗ 
ſtalten mehr und mehr aufzuſaugen. Dann aber bezweckt die Kontingentirung, 
einem übermäßigen Anwachſen der inländiſchen Geſammtproduktion an Brannt⸗ 
wein und einer davon zu befürchtenden Gefährdung auch der finanziellen In⸗ 
tereſſen des Reiches vorzubeugen.“ Man ſieht hier deutlich, wie ſich der Ge⸗ 
danke immer mehr durchringt, daß der heutige ungeregelte Zuſtand der Pro⸗ 
duktion von Uebel iſt und daß der Geſetzgeber Maßregeln ſuchen muß, mit 
deren Hilfe die Produltion ſich dem Bedarf anpaſſen kann. 

Der ſelbe Gedanke kehrt in dem deutſchen Geſetz vom ſiebenundzwanzigſten 
Mai 1896 wieder, das die Menge des in Deutſchland zu erzeugenden Zuckers 
„indirekt“ kontingentirt. Jede Fabrik darf das ihr zugebilligte Zuckerquantum 
gegen Entrichtung des beſtimmten (mäßigen) Steuerſatzes erzeugen; produzit 
ſie mehr, ſo iſt für jeden Metercentner dieſes Ueberſchuſſes eine höhere Steuer 
zu bezahlen. Einen ähnlichen Schritt wollte Oeſterreich thun. Oeſterreich ift 
bekanntlich ein Zucker exportirendes Land und fein Zuckerexport beruhte zum 
guten Theil auf den beſtehenden Exportprämien. Als dann im März 1902 
die Brüſſeler Zuckerkonvention geſchloſſen wurde, befürchtete man in Defter: 
reich einen erbitterten Konkurrenzkampf der Zuckerfabriken unter einander, der 
mit dem Siege der großen und dem Untergang der kleinen Fabriken geendet 


24 


296 Die Zukunft. 


und zu empfindlichen Vermögensverluſten und Beſitzverſchiebungen geführt hätte. 
Darum enſchloß ſich die Regirung, dem Parlament einen Geſetzentwurf zu 
unterbreiten, nach dem die Menge des zu erzeugenden Zuckers „direkt“ kontingentirt 
und auf die beſtehenden Fabriken aufgetheilt werden ſollte. Neu entſtehenden 
Zuckerfabriken ſollte (von einer unweſentlichen Ausnahme abgeſehen) kein An⸗ 
theil am Kontingent überwieſen, die Entſtehung neuer Zuckerfabriken ſollte alſo 
verhindert oder weſentlich erſchwert werden. Das Geſetz ſollte auf die Dauer 
des brüſſeler Abkommens, alſo vom erſten September 1903 bis Ende Auguſt 
1908, gelten, ſcheiterte aber an dem Widerſpruch der auf der brüſſeler Kon⸗ 
ferenz vertretenen Staaten, die in dem Geſetz ein Zwangskartell zu erblicken 
glaubten und befürchteten, es könne die Exportprämien durch eine Hinterthür 
wieder hereinſchmuggeln. Noch ehe es in Wirkſamkeit trat, wurde das Geſetz 
durch eine kaiſerliche Verordnung vom erſten Auguſt 1903 wieder aufgehoben. 

In Rußland ſind zwei der wichtigſten Kartelle, das der Zuckerfabrikanten 
und das der Petroleumproduzenten, unter ſtaatlicher Mitwirkung entſtanden 
und ſtehen noch heute unter ſtaatlicher Oberaufſicht. 

Das Selbe verlangt nun die Denkſchrift der Müller. Die Produktion 
von Mühlenfabrikaten (ſofern ſie zur menſchlichen Nahrung dienen) ſoll kon⸗ 
tingentirt werden. Die zuſtändigen Behörden ſollen ermitteln, wie viel Mehl 
im Durchſchnitt der letzten fünf Jahre alljährlich in Deutſchland erzeugt wurde, 
und dieſes Quantum ſoll auf die beſtehenden Mühlen nach ihrer bisherigen 
Leiſtungfähigkeit aufgetheilt werden (wobei die kleineren Mühlen mehr zu be⸗ 
rückſichtigen ſind). Dieſes Quantum bleibt ſteuerfrei; was aber die einzelne 
Mühle darüber hinaus erzeugt, ſoll einer „Umſatzſteuer“ unterliegen. Da 
jedoch der Mehlbedarf mit der Bevölkerung wächſt, ſoll durch das Statiſtiſche 
Amt der vorausfichtliche Mehrbedarf jedes Jahres ermittelt und dieſes Plus 
durch den Bundesrath den einzelnen Mühlen zugebilligt und zu ihrer „ſteuer⸗ 
freien“ Vermahlung hinzugeſchlagen werden. Dem Bundesrath foll auch übers 
laſſen bleiben, etwa neu entſtehenden oder vergrößerten Mühlenbetrieben einen 
Theil dieſes Kontingents zuzuweiſen. 

Wir ſcheinen auf dem Rückweg zu den Grundſätzen der mittelalterlichen 
Gewerbepolitik. Die mittelalterliche Induſtrie war Handwerk und durch die 
Zunftoverfaſſung in einer geradezu ideal zu nennenden Weiſe geregelt. Die 
mittelalterliche Wirthſchaft war eine Stadtwirthſchaſt; es mangelte an Ber- 
kehrsmitteln, ein Transport von Gütern auf größere Entfernung war, wenn 
man von den ſchiffbaren Flüſſen abfieht, faſt unmöglich und daher mußte jede 
Stadt, was ſie an gewerblichen Produkten brauchte, ſelbſt erzeugen. So war 
denn die Zunftverfaffung in erſter Reihe darauf zugeſchnitten, die Produktion 
dem Bedarf anzupaſſen. Allerdings gab es damals noch keine Statiſtik, man 
konnte daher nicht von den Gütern ausgehen, nicht ſa zen: „Die Stadt braucht 
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jährlich ſo und ſo viele Schuhe, Anzüge, Tiſche, Stühle, Bänke, Fäſſer und 
deshalb dürfen nur ſo und ſo viele Stücke von dieſen Waaren erzeugt werden“; 
aber die Bevölkerung der mittelalterlichen Städte war klein, ſie ließ ſich leicht 
überblicken und man hatte eine dumpfe Vorſtellung davon, auf wie viele Köpfe 
der Bevölkerung ein Schuhmacher, ein Schneider, ein Tiſchler, ein Küfer zu 
entfallen habe, wenn der Bedarf der Bevölkerng gedeckt werden und der ein⸗ 
zelne Meiſter die Möglichkeit haben ſollte, von dem Ertrag ſeines Gewerbes 
ſtandesgemäß leben zu können. Ueberall war die Zahl der Meiſter in jeder 
Zunft beſchränkt, war die Zahl der Geſellen und Lehrlinge, die der einzelne 
Meiſter beſchäftigen durfte, beſtimmt, war feſtgeſetzt, wie viele Werkvorrichtungen 
(Webſtühle, Hobelbänke, Drehbänke) der einzelne Meiſter aufſtellen, welches 
Quantum von Rohſtoffen er erwerben durfte. Nach der Entdeckung von Amerika 
kam die Großinduſtrie auf, blieb zunächſt aber „Manufaktur“, Großhandwerks⸗ 
betrieb, und ſpielte, als Ausnahme, neben dem gewöhnlichen Handwerk keine 
ſehr wichtige Rolle. Die mittelalterliche Zunſtverfaſſung wurde zwar mehr⸗ 
fach modifizirt, blieb aber in Kraft. Erſt ſeit der Erfindung der Maſchinen 
und ganz beſonders ſeit der Ausbreitung der Eiſenbahnen entſtand die moderne 
Großinduſtrie; und ſie ſprengte die alte Gewerbeverfaſſung. An die Stelle 
der früheren ſchützenden Schranken trat die abſolute Freiheit der Gewerbe⸗ 
betriebe; und die nothwendige Folge dieſer ſchrankenloſen Konkurrenz war der 
„anarchiſche Zuſtand der Produktion“. Da unter dieſer allgemeinen Desorgani⸗ 
ſation die induſtriellen Unternehmer ſelbſt am Schwerſten litten, ſuchten fie 
Hilfe und fanden fie in den Kartellen. Der Kerngedanke aller Kartelle und 
Truſts iſt ja das Beſtreben, die Produktion dem Bedarf anzupaſſen. Hinzu 
kommt von der anderen Seite das finanzielle Bedürfniß der Staaten. Das 
wächſt von Jahr zu Jahr; die Steuern können nicht ins Unerträgliche erhöht 
werden: Monopole aber verheißen ergiebige Einnohmequellen. Bequem durch⸗ 
zuführen iſt ein Monopol bei der Herſtellung der Waaren, die ſchon mit einer 
Verbrauchsabgabe belaſtet ſind. Man darf aber nicht glauben, daß jedes Mo⸗ 
nopol die Waare vertheuere, daß der Gewinn, den der Staat aus irgend einem 
Monopol zieht, immer und ausſchließlich aus der Vertheuerung der betroffenen 
Waare ſtammen muß. Ein Blick auf öſterreichiſche Tabakſorten zeigt aller: 
dings, daß ihre Preiſe höher ſind als die Preiſe der entſprechenden Sorten in 
Deutſchland; ſie ſind aber nicht etwa ſo hoch, daß daraus der Gewinn der 
öſterreichiſchen Tabakverwaltung zu erklären iſt. Man kann vielmehr keck be⸗ 
haupten, daß der Tabakmonopolgewinn nur zur einen Hälfte aus den höheren 
Preiſen der Tabakſorten, zur anderen Hälfte aus den Erſparniſſen fließt, die 
durch den einheitlich geregelten Großbetrieb der Tabakfabriken erzielt werden. 
Und gerade dieſer Umſtand lockt die Regirungen auf den Weg zum Monopol. 

Das Deutſche Reich wollte dieſen Weg beim Branntwein einſchlagen. 
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Die nothwendige Vorausſetzung des Branntwein⸗Raffineriemonopols ift aber, 
wie gezeigt, die Kontingentirung der Rohbranntweinproduktion; und hier be⸗ 
gegnen die finanziellen Intereſſen des Staates den Wünſchen der Branntwein⸗ 
brenner, die die Produktion dem Bedarf angepaßt ſehen wollten. Aus dem 
Monopol wurde nichts; aber der Gedanke, die Produktion dem Bedarf anzu⸗ 
paſſen, wurde in der Form der „indirekten Kontingentirung“ in das neue Brannt⸗ 
weinſteuergeſetz hinübergenommen. Als Idealzuſtand kann die Kontingentirung, 
auch die „direkte“, von den Produzenten allerdings nicht anerkannt werden. 
Sie müſſen immer wünſchen, daß die Geſammtheit der Unternehmer einer be⸗ 
ſtimmten Branche zu einem ſtaatlich anerkannten Zwangskartell, zu einer Körpers 
ſchaft öffentlichen Rechtes zuſammengefaßt werde, die, analog der alten Zunft, 
das ausſchließliche Recht beſitzt, den Artikel im ganzen Staatsgebiet zu erzeugen 
und ihre inneren Angelegenheiten (insbeſondere die Auftheilung des Geſammt⸗ 
kontingents auf die einzelnen Theilnehmer) autonom zu ordnen.) Die Rons 
tingentirung iſt noch lange kein Kartell, denn die einzelnen Unternehmer ſtehen 
einander noch immer fremd und unabhängig gegenüber und können einander 
in Preis und Qualität unter» oder überbieten. Immerhin aber bringt die 
Kontingentirung Gewinn. Erſtens wird durch die Kontingentirung die Pro⸗ 
duktion dem Geſammtbedarf angepaßt. Zweitens wird durch die individuelle 
Auftheilung des Kontingents auf die einzelnen Werke der ruhige Betrieb und 
die Fortexiſtenz jedes Werkes gefichert. Drittens wird durch die Auftheilung 
des Kontingents auf die einzelnen Werke die größte Schwierigkeit, die ſonſt 
die Kartellbildung zu hemmen pflegt, aus dem Wege geräumt. Daß die Kon⸗ 
tingentirung der Produktion nicht auf allen Gebieten durchgeführt werden kann, 
wird wohl kaum beſtritten; daß ſie aber da möglich iſt, wo es ſich um die Er⸗ 
zeugung von Maſſenkonſumartikeln handelt, zeigt die Erfahrung. Und wie 
ſehr fie den Wünſchen der Produzenten entſpricht, beweiſt die Denkſchrift der 
deutſchen Müller, die um die Kontingentirung der Mühlenproduktion bitten, weil 
ihnen die allgemeine Desorganiſation des Mühlengewerbes unerträglich ſcheint. 

Unter den Mitgliedern des Ausſchuſſes, der mit der Aufgabe betraut 
war, „fih mit den vorbereitenden Arbeiten zur Bildung von Vereinigungen 
benachbarter Mühlen zu beſchäftigen und zur Klärung der Verhältniſſe bei⸗ 
zutragen“, war auch Profeſſor Dr. Ruhland in Berlin. Ich glaube, nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß er der eigentliche Verfaſſer der Denkſchrift iſt. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 


*) Ich ſpreche hier nur von dem Zuſtand, den jedes Kartell feiner inneren 
Natur nach anſtreben muß; die Frage, ob die Staatsgewalt den Kartellen ein ſo 
weitgehendes Recht zugeſtehen kann, ſteht auf einem anderen Blatt. Ich glaube: 
Ja; aber nur, wenn den Arbeitern die Mitregirung im Kartell verbürgt wird. 
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Anzeigen. 
Hagar. Eine Dichtung in vier Akten. E. Pierſons Verlag, Dresden. 1906. 
Im vorigen Jahr durfte ich hier auf das Erſcheinen meiner dionyſiſchen 
Märchendichtung: „Gauthos und die Menſchin“ hinweiſen. Heute biete ich den 
Leſern ein kleines Fragment aus meiner das altersgraue Thema außerehelicher 
Mutterſchaft behandelnden Tragoedie des Weibes: 
Sarai 
(nach einer kleinen ſtummen Pauſe zu Abram, der verzweifelt vor fih hinſinnt) 
Verzage nicht! 
Abram 
Nur flüchtger Balſam iſt 
der Worte Troſt. Warum ließ Gott uns wie 
ein Palmenpaar im heißen Wüſtenſand 
verſteinen? — Wie — wie ſagte Elieſer? 
Den Gläubigſten befällt einmal der Zweifel! 
Sarai 
Nunmehr auch Dich? Bisher ſchaltſt Du mich aus. 
Abram 
Wer glaubt, ſein Leben hatte einen Zweck, 
fährt er zur Gruft, verzweifle an dem Glauben 
und glaube an den Zweifel und an nichts, 
Denn nichts war Alles — alles Daſein nichts, 
vergaß er, für die Ewigkeit zu ſchaffen. 
Im jungen Keime nur — im Werdenden 
reift unſre Kraft! Das Ausgekeimte iſt 
dem Tod geweiht. Wir Beide werden bald 
fruchtloſe Erde, der kein Trieb entſprießt. 
Sarai 
(nähert fich ihm und legt ihre Hand auf feine Schulter). 
Abram, verzweifle nicht! Wenn die Natur 
ſich wider das Gebot des Herrn verſchließt, 
dann überkommt uns allerdings der Zweifel 
an ſeine Allmacht oder ſeine Güte. 
Jedoch ich will nicht, daß Du für mich büßeſt! 
Hat mir, dem Weib, der Herr den Lebenskeim 
verſagt — weshalb dem Manne nicht? —, ſo muß 
es doch ſein Wille ſein, auf daß durch Dich 
ſich des Geſchlechtes Zweck erfülle. Beſſer 
ein Halbblut wird der Erbe als ein Fremdes, 
das von uns Beiden nichts gemeinſam hat. 
Hat Gott mir ſeine Gnade auch verſagt, 
läßt er mich doch vielleicht durch Dich nochmal 
in einer Anderen erbauen! 


Abram 
Sarai! 


Mit Deinem Herzblut weißt Du mich zu tröften, 
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daß die Verheißung ſich an mir erfülle. 
Für ſo ſtark hätte ich Dich nicht gehalten! 

Sarai $ 
Auch ich mich nicht. Im Ringen kam die Stärke. 
Jetzt iſts vollbracht! Leicht war es nicht, das Weib 
in ſich zu überwinden und das Herz 
trotzdem nicht zu zerſprengen und das Hirn. 
Jetzt iſts vollbracht. Und Alles kann ich jetzt 
verſtehn und Alles kann ich jetzt verzeihn. 

Wilhelm Steiner-Oſten. 
7 


Geld-, Bank- und Börſenweſen. Dritte, vollftändig umgearbeitete und ver» 
mehrte Auflage. Karl Ernſt Poeſchel in Leipzig. Mark 3,60. 
Bu At ira fe che ei tat. ber. Umeiona. We ſeuflich exmeitert. 
worden. Der erſte Theil handelt von Geld und Geldſurrogaten. Ich habe über 
Urſprung und Entwickelung des Geldes, über feine Funktionen, das Münzſyſtem, 
die Währungfrage und über Geldſurrogate (Wechſel, Anweiſung, Check, Papier⸗ 
geld, Reichkaſſenſcheine) geſprochen. Im zweiten Theil, Bankweſen betitelt, habe 
ich einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte des Bankweſens gegeben und dann in 
ausführlicher Weiſe die Technik des Bankweſens geſchildert, ſo insbeſondere das 
Depoſitengeſchäft, die Notenausgabe, den Kontokorrentverkehr, das Diskont⸗, Lom⸗ 
bard⸗ und Emiſſiongeſchäft, weiter dann die Technik des Effektengeſchäftes, den 
Ans und Verkauf von Werthpapieren, ihre Aufbewahrung und Verwaltung. Den 
Schluß dieſes Abſchnittes bildet ein Ueberblick über die Staatsinſtitute und die 
großen ausländiſchen Notenbanken. Im dritten Theil ſoll der Leſer mit den Arten 
der Börſen und der Börſengeſchäfte, mit ihrer Organiſation und hauptſächlich mit 
der Technik des Börſenverkehres vertraut gemacht werden. Er ſieht, wie die Kaſſa⸗ 
und wie die Ultimogeſchäfte abgewickelt und die Kurſe feſtgeſetzt werden. 
Halenſee. Dr. Georg Obſt. 
es 7 


Sumpf und Sonne. Hofbuchhandlung Moritz Perles, Wien. 

Die Novellen, die in dieſem Band vereinigt ſind, entſtanden in ziemlich weit 
auseinanderliegenden Zeiten, zwiſchen drängender Arbeit. Sie ſind darum recht un⸗ 
gleichartig und zweifellos auch ungleichwerthig. Gemeinſam aber iſt ihnen das heiße 
Bemühen ihres Erzeugers, in möglichſt ausgeſeilter Form pſychologiſche Satire zu 
geben und dabei auch vor den letzten Brutalitäten, Schwächen und Cynismen unſerer 
lieben Menſchlichkeit nicht kopfſcheu zu werden. Mit einigen dieſer Geſchichten 
und Skizzen, die in Zeitungen und Zeitſchriften bereits erſchienen, ging es mir 
leider nicht gerade ſeltſam: was ich in reinlichſter Abſicht dem Leben abgeſchrieben, 
ganz überzeugt, daß es im Leſer die ſelbe Stimmung wider die Modelle auslöſen 
würde wie in mir, es wurde mir ſelber zur Laſt gelegt, als Ideal meiner eigenen 
ſchönen Seele gedeutet; und in den Augen gewiſſer klugen Leute wurde ich ſo ein 
recht ſchlechter Kerl. Die alte Geſchichte. Ich warne davor. ſich von ihr locken 
zu laſſen, denn diesmal iſt ſie wirklich unbegründet und etliche meiner Sachen ſind 
ſo ſkandalös harmlos, daß ſie in einem Frauenblatte ſtehen konnten. Im Uebrigen 
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ſoll ſchon der Titel „Sumpf und Sonne“ andeutend beſagen, daß der ſplendide 
Schimmer einer wärmeren Idee, eines reineren Gefühles die dumpfen Niederungen 
hier überleuchten will, hübſch aus der Höhe. 
Wien. 5 Rudolf Strauß. 
Lieder aus dem Rinnſtein. Band 3;. Verlag Harmonie, Berlin. 1 Mark. 
Daß ich ein drittes Bändchen dieſer Lieder aus den menſchlichen Tiefen 
den beiden voraufgehenden folgen laſſen würde, glaubte ich nicht. Der Strom von 
volklichen Dichtungen und Geſängen floß mir aber ſo reichlich zu, daß ich meinte, 
all dieſe Volkslieder, Landſtreicher⸗, Verbrecher⸗ und Dirnenlieder nicht für mich 
behalten zu dürfen; um ſo weniger, als ich diesmal auch Melodien zu den beiden 
erſten Bänden geben konnte. Kriminaliſten, Folkloriſten, Soziologen und viele An⸗ 
dere werden in dieſem Buch Manches finden; Anregendes und Belehrendes: 


Fran Meyen. Verlag Dr. Franz Ledermann, Berlin. 1 Mark. 

Die Geſchichte dieſer Frau iſt die Geſchichte vieler Frauen. Sie ſind folg⸗ 
ſam und gehen kalt in eine Ehe hinein, um ſchließlich den ungeliebten Ehemann 
mit den glühenden Kränzen ihres eigenen Feuers zu ſchmücken. Die Erkenntniß 
kommt. Die enttäuſchte Sehnſucht ſchmeckt gallebitter. Aber die Kraft zum eigenen 
Leben, zum Bruch mit dem Aufgezwungenen fehlt ihnen. Sie fehlte vor Allem der 
Generation, deren Kinder wir ſind. Sie fehlte auch Frau Meyen, die erſt an der 
Hand ihres Kindes zu ſich ſelbſt kommen konnte. Um dies ſchlichte Leben poetiſch 
zu geſtalten, um die ſchlichte Sprache jener Menſchen nicht zu verzerren und doch 
über das Gewöhnliche zu erheben, malte ich nur die entſcheidenden Epiſoden. Eine 
Ballade in Proſa, wie ſie ſich für uns bürgerliche Menſchen von heute ziemt, iſt, 
wie ich glaube, mir da, halb gewollt, mehr gemußt, aus der Feder gefloffen. 

Großlichterfelde. 8 Hans Oſtwald. 
Friedrich Karl Hausmann, ein deutſches Künſtlerſchickſal. Von Emil Schaeffer. 
Verlag von Julius Bard, Berlin. 

Das Buch erzählt mit ſchlichten Worten das Schickſal und das Schaffen 
eines deutſchen Malers, der in den Tagen Feuerbachs lebte. Der ſich als Anreger 
und Führer zu Großem berufen glaubte. Aber die Menſchen waren ſeinem Thun 
nicht freundlich geſinnt; und ſein Weſen war halb, unſicher, ſchwach. So wurde ſein 
Leben ein tragiſches Hin und Her, ſein Werk ein ſchönes Verſprechen und ſein 
Name wurde vergeſſen Die Jahrhundertausſtellung hob ihn wieder aus dem Dunkel 
hervor und zeigte, daß die Kunſtgeſchichten ihn mit Unrecht übergingen. Die Liebe 
eines nicht nur gelehrten, ſondern auch feinſinnigen Menſchen hatte ſein Werk zu⸗ 
ſammengetragen und dieſer ſelbe Emil Schaeffer fand im vorliegenden kleinen Bande 
ſeinem Liebhabergeſühl ſympathiſche Worte. Sie ſeien herzlich empfohlen. Es giebt 
in Deutſchland in den Schönen Künſten viele Kenner, Kritiker, Hiſtoriker und wenige 
Amateure. Hier hebt ein Amateur in vornehmer Beſcheidenheit und ſtiller Freude 
Dinge empor, die ſeine Liebe entdeckte. Wir wollen dieſe Freude mit ihm theilen. 
Die Reproduktionen des Bandes zeigen einen deutſchen Maler, der ſelbſtändig 
Dinge andeutete, die Goya, Courbet, Daumier vollendet geſtalteten. ` 


Paris. á Wilhelm Uhde. 
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Die Konjunktur. 


g den Börſenſälen wird nicht viel gehandelt; aber zum Reden bietet fih im- 
mer Stoff. Der Eine ſpricht über die Eatwerthung der engliſchen Konſols, 
der Andere über die Naivetät des ſonſt ſo klugen Onkels Sam, der von dem Kampf 
gegen die Truſts jetzt wirklich Brauchbares hofft. Hauptgeſprächsgegenſtand iſt überall 
aber die induſtrielle Konjunktur. Die Warner ſind ſelten. Meiſt hört man, daß die 
Beſchäftigung keinen Wunſch unerfüllt läßt Ein Skeptiker ſcheint Generaldirektor 
Fromm (non omen est nomen) von der oberpfälziſchen Maximilianhütte, dem 
größten ſüdoſtdeutſchen Hüttenwerk, zu fein; in feinem Geſchäftsbericht und in der 
Generalverſammlung hat er keinen allzu hohen Ton angeſchlagen. Mit dem Bei⸗ 
tritt zum neuen Stahlwerkverband habe die Maxhütte ein großes Opfer gebracht. 
Noch wiſſe man nicht, wie die Dividende ausſehen werde. Da in der letzten Zeit die 
Beſtellungen etwas langſamer eingingen, könne der Ertrag des zweiten Halbjahres 
geringer werden. Die Maxhütte, deren Aktie heute etwa 9920 Mark koſtet und die 
darauf nur 430 Mark vertheilt, in einer Zeit, wo die großen weſtfäliſchen Hütten⸗ 
werke 7 und 8 Prozent abwerfen, alſo nur 4½ Prozent Dividende giebt, kann 
ſchließlich auch eine Herabſetzung der Gewinnquote ertragen. Das ſpüren die Ak⸗ 
tionäre kaum; viele haben ihre Aktien noch aus der Tauſendguldenzeit. Aber die 
Maxhütte ift ein anſehnliches Mitglied des Stahlwerkverbandes und ihre geſchäft⸗ 
liche Lage erlaubt vielleicht Schlüſſe auf die Geſammtſituation Der Julitermin 
hat ja eine Reihe glänzender Reſultate gebracht. Der Bochumer Gußſtahlverein 
erhöhte die Dividende von 15 auf 16°/,. das Eiſen⸗ und Stahlwerk Hoeſch von 
15 auf 18, das Stahlwerk Van der Zypen von 13 auf 16 Prozent und das Façon- 
eiſenwalzwerk Mannſtädt giebt 20 (gegen 14) Prozent. Von dem Sorgenkind Dern⸗ 
burgs, der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerk⸗ und Hüttengeſellſchaft, heißt es, fie 
werde mindeſtens wieder 10 Prozent geben. Das ſind erfreuliche Symptome. Frei⸗ 
lich umfaſſen dieſe Jahresabſchlüſſe das zweite Semeſter 1906 und der Rückgang 
der Konjunktur ſoll erſt 1907 fühlbar geworden ſein. Aber auch der Ertrag des 
erſten Halbjahres 1907 war, wenn mm aus den veröffentlichten Semeſterziffern 
der großen Montanunternehmen ſchließen darf, höher als 1906. Harpen erzielte 
im zweiten Quartal 1907 rund 370000 Mark mehr als im vorigen Jahr und 
Hibernia verzeichnete 3,97 gegen 3,72 Millionen. So lange der Kohlenverbrauch 
nicht nachläßt, hat die Induſtrie zu thun; aber die neuften Berichte vom Kohlen- 
markt meldeten, die eingehenden Aufträge ſeien nicht mehr ſchwer zu erledigen. 
Von einer Kohlennoth könne keine Rede ſein. Auch über Wagenmangel wird nicht 
fo laut geklagt. Ganz jo ſtark wie früher ſcheint die Beſchäftigung alfo nicht mehr zu 
ſein. Bis zu einer ernſten Kriſis iſt der Weg aber noch weit. Auf dem Arbeitmarkt 
ſah es im Juli ja ſchlecht aus; noch im Juni kamen auf 100 offene Stellen 94,4 
Angebote; im Juli warens 115. Zum erſten Mal überſtieg das Angebot alſo wie⸗ 
der die Nachfrage; bis dahin hatte der Arbeitmarkt beſſer ausgeſehen als 1906. Die 
Verſchlechterung iſt hauptſächlich durch den Rückgang der Bauthätigkeit bewirkt wor⸗ 
den; im Eiſengewerbe, im Bergbau und beſonders in der Textilinduſtrie (die bis Ende 
1908 ausverkauft hat) iſt das Verhältniß noch immer unverändert gut. Die Stahl⸗ 
werkbeſitzer verhandeln über die Wiedereinführung der Ende Mai 1907 aufgehobenen 
Exportbonifikationen. Daß die Beſeitigung der Ausfuhrvergütungen in einer Zeit, 
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der die Pflege des Exports beinahe eben ſo wichtig erſcheint wie die Erhaltung eines 
aufnahmefähigen Inlandmarktes, nicht ſehr klug war, habe ich ſchon geſagt. Die 
Stahlwerkbeſitzer müſſen auf dem heimiſchen Markt inzwiſchen wohl gemerkt haben, 
wie unentbehrlich gerade jetzt ein gutes Exportgeſchäft iſt. 

Die Bewegung der Metallpreiſe ift vielfach von ſpekulativen Eingriffen ab- 
hängig, immerhin aber lehrreich. Bis Mitte Mai hatten wir in Kupfer, Zink, Blei 
und Zinn Hauſſe, beſonders ſtark auf dem Kupfermarkt. Standard⸗Kupfer erreichte 
am erſten März den Rekordpreis von 109 ½ & für die Tonne, ift aber ſeitdem 
bis auf 80½ £ zurückgegangen. Wenn dieſer Preisfall die Folge eines eben fo bes 
trächtlichen Konſumrückganges wäre, müßte man von einer Kriſis reden. Doch wird 
eher an Spekulantenmanöver zu denken ſein. Im letzten Jahr war in allen Me⸗ 
tallen, mit Ausnahme von Blei, der Bedarf größer als die Erzeugung; trotzdem 
war der Durchſchnittspreis von Standard⸗Kupfer im Jahr 1906 um mehr als 20 £ 
unter dem höchſten des Jahres 1907. Vielleicht wollte man dem Publikum ent⸗ 
gegenkommen; daß der Verbraucher fih bei hohen Preiſen zurückhält, verſteht fic 
ja von ſelbſt. Auch jetzt aber hofft Mancher, der Kupferpreis werde noch niedriger 
werden, und wartet deshalb mit den Beſtellungen. Elektrizitätgeſellſchaften und 
Schiffbauer haben zu thun; aljo kann auch das Kupfergeſchäft nicht ſchlecht fein. 
Die Rio Tinto⸗Geſellſchaft hat einen großen Theil ihrer Produktion zu einem Preis 
verkauft, der den londoner Kurs um 8 L überſtieg. Die Beſtellungen werden fom- 
men, wenn man ſieht, daß Kupfer nicht billiger wird; beim heutigen Einfaufg- 
preis ſparen die verarbeitenden Geſellſchaften ſchon ein ſchönes Stück Geld. 

Das Geld iſt noch immer theuer. Hätten wir eine Kriſis, dann würde weniger 
Kredit verlangt und der Zinsfuß wäre niedriger geworden. Die Geldtheuerung 
iſt in dieſem Sinn ein gutes Zeichen. Die Reichsbank kann nicht nur nicht daran 
denken, ihre diesmal niedrigſte Rate von 5¼ Prozent zu ermäßigen, ſondern fie 
muß wahrſcheinlich früher als je den Diskont erhöhen, da die Rückflüſſe geringer 
find als im vorigen Sommer. Am zehnten Oktober 1906 ſtieg der amtliche Wechſel⸗ 
zinsfuß auf 6 Prozent; dieſe Höhe wird er jetzt wohl früher erreichen und das 
Jahr 1907 wird einen Durchſchnittsdiskont von mehr als 6 Prozent aufweiſen. Auch 
in Amerika iſt die Geldklemme noch enger geworden. Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ 
geſellſchaſten können drüben nur zu ſehr läſtigen Bedingungen Kapital auftreiben; 
die Veiſuche amerikaniſcher Bankiers, durch Begebung von Finanzwechſeln Geld in 
Europa flüſſig zu machen, find zum großen Theil geſcheitert; dazu kommt, als Folge 
des Kampfes gegen die Truſts, eine Verſtimmung der Hochfinanz. Bei uns hat man 
noch nicht viel davon gemerkt, daß die Induſtrie unter der Geldnoth ſehr leidet. Man 
gewöhnt fih an Alles, fogar an theures Geld. Die Nachfrage ift nicht geringer gewor⸗ 
den. Aber die Bankdirektoren lächeln meiſt nur, wenn man Geld von ihnen verlangt; 
und dieſe Schwierigkeit der Beſchaffung kann auf die Dauer doch gefährlich werden. 
Die Halbjahresbilanzen einiger Provinzbanken konnten beträchtliche Steigerungen 
der Zinſen⸗ und Proviſiongewinne verzeichnen. Auch die Großbanken haben aus der 
Geldtheuerung Nutzen gezogen; aber ſie haben mit großen Abſchreibungen und er⸗ 
heblichen Ausfällen im Effekten⸗ und Konſortialgeſchäft zu rechnen. Die Geſammt⸗ 
ſumme der Emiſſionen iſt beträchtlich zurückgegangen und die Unterbringung der neuen 
Papiere war, bei der geringen Kaufluſt des Publikums, ſchwieriger als ſonſt. Die 
Portefeuilles der Banken werden alſo recht voll ſein; und die Effekten⸗ und Kon⸗ 
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ſortialgewinne, die ſchon Ultimo 1906 faſt bei allen berliner Inſtituten geringer 
waren, werden Ende 1907 einen noch niedrigeren Prozentſatz des Geſammtgewinnes 
ausmachen. Man wird gut daran thun, die ſchematiſchen Liquiditätberechnungen 
nicht als Maßſtab für die Beurtheilung der „Bonität“ der Großbanken zu ver⸗ 
wenden; ſonſt könnte man zu üblen Ergebniſſen kommen. Je mehr die großen 
Kreditinſtitute in den Mittelpunkt des Wirthſchaftverkehres gedrängt werden, deſto 
ſchwerer wird es ihnen, liquid zu bleiben. Das Mißverhältniß zwiſchen Aktienkapital 
und fremden Geldern vergrößert ſich; das eigene Kapital kann, ſchon im Intereſſe 
der Rentabilität, nicht in ſo ſchnellem Tempo erhöht werden, wie die Depoſitenſumme 
wächſt. In den „Debitoren“ ſtecken viele Vorſchüſſe auf Effektengeſchäfte, deren 
Realiſirung von der Entwickelung der Börſen⸗ und Geldmarktverhältniſſe abhängt 
und die man deshalb nicht zu den gleich greifbaren Mitteln rechnen kann. Ueber⸗ 
haupt iſts heute ſehr ſchwierig, zu ſagen, was „greifbare“ Aktien ſind. Bargeld 
(mit Sorten und Coupons), Wechſel und Bankguthaben: mehr kann man nicht dazu 
rechnen; denn deulſche Staats papiere find heutzutage ja nicht mehr verkäuflich. 
Die mangelhafte Liquidität muß man alſo hinnehmen; ſicher und ſolid ſind unſere 
großen Banken ja trotzdem. Wenn, wie es heißt, die Dividende auf der vorjährigen 
Höhe bleibt, hätte die Verzinſung ſich weſentlich gebeſſert: die Kurſe ſind ja um 
15 bis 20 Prozent niedriger als im Januar. Dieſe Verſchiebung der Rentabilität 
zeigt fich bei allen Börſenpapieren. Die Kurſe find fo niedrig, daß jede Kriſis in ihne. 
ſchon diskontirt iſt. Von ungeſunden Verhältniſſen kann kein Unbefangener ſprechen. 
Wenn erſte Induſtriepapiere, wie Bochumer, Laura, Harpener, A. E.⸗G., trotzdem 
das Geſchaft unverändert gut iſt, im Lauf dieſes Jahres um 20 bis 30 Prozent 
gefallen ſind, ſo iſt damit jeder ſpekulative Kursaufſchlag, der etwa noch vorhanden 
geweſen ſein mag, reichlich ausgeglichen. Wer heute dem Publikum nicht äußerſte 
Vorſicht bei der Hergabe ſeiner Papiere anräth, handelt unverantwortlich; ſelbſt 
eine Kriſis könnte jetzt ja auf dem Kurszettel nicht mehr fürchterliches Unheil anrichten. 

Kleine Umſätze bewirken heute oft ſtarke Kursſchwankungen. Wenn das 
Publikum, wie vielfach behauptet wird, das Bewußtſein hätte, daß die Rentabilität⸗ 
verhältniſſe ſich geändert haben und es deshalb eine höhere Verzinſung fordern 
dürfe, dann würde es jetzt gute Popiere kaufen. Das geſchieht aber nicht, wie der 
ſtete Kursrückgang beweiſt. Die Entwerthung der engliſchen Konſols zeigt, daß 
heute das „vornehmſte Anlagepapier der Welt“ nicht mehr ſo ſuggeſtiv wirkt wie 
bisher. Der Engländer kauft Argentiner, Braſilianer, Chineſen und Ruſſen, nimmt 
vergnügt 6 bis 7 Prozent Prozent Zinſen und pfeift auf the biggest paper, das 
einſt den Ruhm Goſchens als eines Finanzgenies begründete. Seit dem Buren ⸗ 
frieden ſind Konſols um 14 Prozent gefallen; ſie ſtehen heute nicht höher als unſere 
dreiprozentige Reichsanleihe. die der Vollblutbrite ſtets nur als Anlagewerih zweiter 
Güte gelten ließ. Die Vettern haben früher als wir eingeſehen, daß fich das Renta- 
bilitätverhältniß geändert hat. Auch der konſervative Franzoſe, deſſen dreiprozentige 
Rente allerdings noch thurmhoch über den deutſchen und engliſchen Staatspapieren 
ſteht, trachtet allmählich nach höherer Verzinſung. Die deutſchen Börſen leiden 
unter der drückenden Laft des Kaſſageſchäftes und unter dem Verbot des Termin» 
handels. Daran darf man jetzt wieder erinnern; die Zeit, wo der Bundesrath die 
Arbeit aufnimmt, iſt ja nicht mehr fern. Normale Zuſtände werden wir erſt wieder 
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Verfasser 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 


| Bekannter Verlag übern. litter. Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 


Werke aller Art. Trägt teils die | Werke in W sich mit uns in Ver- 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. f È 1. 
Off. unt. J. 205. an Haasen- 15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


stein & Vogler A.-G, Leipzig. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Soeben erschien die vierte Auflage von: 


glänzend 
aufge- 
nommen. 


Yom 
Publikum 
und Presse 


der Weeltlitterätur. ` 


Befür- und bevorwortet von 


Alex. MoszKowski.: 
Preis M.1.50. 


Zu haben bei allen Buchhandlungen! 
Gegen Einsendung von Mk. 1.60 (inkl. Porto) direkt vom Verlag der 
„Lustigen Blätter“ in Berlin SW. 68. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr. 
Freitag, den 23., Sonnabend, den 24., Sonntag, den 25. und Montag, den 26 /8. 


Ensemblegastspiel unter Raffles 


Leitung von Harry Walden. (Sommerpreise). 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 

Die Ant. d Donat 1 40 0 tten-Burleske. 

Herenfeldsche Novität „Madame Wig-Wag 7 Musik von la 

— Dazu die Separee-Affäre: Es lebe das Nachtleben! 


mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnlıof 


27. April bis 29. September 
Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


| VERLAG von ALBERT GOLDSCIMIDT - BERUN W v 2 


für Hagen: Darm: Zucker- Gichtkranke, 
„Feltsüchtige "Abgemagerre ete. 


Dr.Oeders Diätkuranstalt, Niederlössnitz hei Dresden, Borsit.9 


e 2 5 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meining en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

77. Bean dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschälligungskuten.! Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Sanatorium i Magen-, Darm- 
eberleidende u. 
teinkr anke 


—Ttionsiose Kur. Dr. med. Schürmayer $ 
ann Berlin SW., Königgrätzer Str. 1.0 c. 


* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile 25 Pra. 
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Rerliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 23. und Sonntag, den 25./8. 


Das Wintermärchen. 
Sonnabend, den 24. und Montag, den 26/8. 
Robert und Bertram. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäu'e. 


Kammerspiele. 
Anfang 8 Uhr. 


Freitag, den 23., Sonnabend, den 24., Sonntag, 
den 25. und Montag, den 26./8. 


Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Netropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund, 
Musik von Victor Hollaender. 

Bella Frankhe 
Georg Kaiser 

Phila Wolff. 

Unter den 

Cabaret inden g, 

Geöffnet v. 11 Uhr nachts 1513 Ahr 

11 chlager au 

Eliteprogramm i 


Schlager. 


Bender. 
Josephi. 


Neues Theater! 
Freitag, den 23., Sonnabend, den 24., Sonntag, 
den 25. und Montag, den 26./8. Abds. 8 Uhr. 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v, Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theuter. 


Freitag, den 23, Sonnabend, den 24., Sonntag, 
den 25 und Montag, den 26.8. Abds. 8 Uhr. 


Vater und Sohn 


Lustspiel von Gustav Essmann. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Weingrosshandlung. 


Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 
neben dem Wintergarten. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Aktiengesellschaft für 


Restaurant u. Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
* Künstler Doppel-Konzerte. 


SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


Grundhesitzverwertung 


Ziegelroth’s 


1) Luft- und Sonnenbad. 2) Behandlung 
Yettleibiger und Zuckerkranker. 3) A-B-C 
für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 
toriums. Zu beziehen durch das Būro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebahn. 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die An lage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäusarn, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlzgen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen, 


anatorium Trebschen 


Schnellzugstation Züllichau 5 
Moderne Kuranstalt für diätet. u. physikal. Heilweise 
Individuelle Behandlung. Beste Heilerfolge. Höchster Komfort. 
Künstler. Einrichtung. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. frei. 
Dirig. Arzt: Dr.med. Brennecke, früh. Assistent von Geheimrat 
Prof. Dr. Unverricht (Magdeburg) und Prof. Dr. Boas (Berlin) 


Eheschliessung in England ! 


Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M, durch alle Buchhandlungen. 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. 


f Diätel. Kuren nach Schroth. 


S C h 0 ck e * h a U j M a Entziehungskurea 


En 
leitet im 

Hause des 

asaut. liel Vor. AU) Heuw, ur. Patienten 


R. Rehfeld, Adr. Berlin NW., Pritzwalkerstr. 10. 


MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
5 GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEHTOR : $-H:HOHEIT GROSSHERZOO 
FRIEDRICH VON DADEN = 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Gehrüder Herrnfeld-Thenter, ecuri des e roper as Anton 


onat Herrnfelds Operettenburleske „Madame vis Was sedie allabendlich Stürme 


der Heiterkeit entfesselt. Gleichwertig an zwerchfellerschütternder 
drastische Separee-Affaire „Es lebe das Nachtleben.“ 


Um frisch und neugekräftigt 
Herbst-, Obst-, Trauhen- und Winterkuren. dem schlimmen winterlichen 
Feinde entgegentreten zu Fönnen, bietet sich zu erfolgreicher Herbstkur nirgends 
bessere Gelegenheit, als in der reizvollen, klimatisch so sehr begünstigten Bodenseeland- 
schaft und hier nirgends besser als in dem rühmlichst bekannten Sanatorium Ober- 
waid bei St. Gallen, der schönsten und grössten Naturheilanstalt der Schweiz, ge- 
leitet von 2 Aerzten und einer Aerztin. Vortreffliche Kureinrichtungen. Bis Ende Oktober 
Luft- und Sonnenbäder im Freien. Alle Heilfaktoren der plıysikal. diät. Heilweise auch im 
Winter. Landschalt mit welligem Terrain für Wintersport und Abhärtungskuren vortreff- 
lich geeignet. Konzerte und gutes Theater im nahen St Gallen Vortreffliche Küche, 
elektrisches Licht, Zentralneizung, aller Comfort. Eine krällige Herbstsonne bringt das 
Obst und die würzige Traube des Gestades zur vollen Reife, die Obst- und Trauben- 
kur in Oberwaid ist daher ebenso erfolgreich als an den oberitalienischen Seen 
oder am Genfersce, wo oft Lärm und Ueberfüllung herrschen. Ein bekannter Schriftsteller, 
grosser Verehrer des „schwäbischen Mecres“, sandte im vorigen Herbst nachstehenden 
‚Gruss in die deutsche Heimat: 
‚Das „Meer“ erglänzt, die Wiesen blüh'n, UHerbstsonnenschein fand ich, Genesung 
Der Hochwald rauscht, die Alpen glüh'n, und Freud’, 
So klingt mein Gruss aus Oberwaid! 
Ausführliche Prospekte (reich illustriert) versendet das Sanatorium Oberwaid 
bei St. Gallen gralis und franko. 


omikist und bleibt die 
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Hötelbetriebs-Aktiengesellschaft 


Conrad Uhl’s Hôtel Bristol-Centralhötel. 
Mk. 2800 000.— Vorzugsaktien 


berechtigt zu einer mit eventueller Nachzahlungsverpflichtung ausgestatteten 
Dividende von höchstens 5 pCt., vom 1. April 1912 ab durch Auslosung mit 
106 pCt. oder durch Ankauf amoriisierbar. 


(2800 Stück über je Mk. 1000 No. 7001—9800) 


der 


IIotelbetriebs-Aktiengesellschaft 
Conrad Uhl's Hôtel Bristol-Centralhötel. Berlin 


sind zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im August 1907. 


Braun & Co. 


Dr. 
DARM- 


wend, sicn ) z. Untersuch. ih, Entleerg - ı 
spezial-Laboratorium für stuhlanalytiscue Aufgaben 
Thalwitzer, 
Tarife. Anweisungen. Kötzschenbroda/Dresden. Versandigefässe. 
*) Die wissenschaflliche Stuhlanalyse schafft genaue Finblicke in die Funktion 
KRANKE ĉes Verdauungsweges und jet für die Mehrzahl der Fälle Grundlage jeder rationellen 
Behandlung! Das Laboratorium ist hinsichtlich Spezialisierung und methodischer 
Zusammenarbeit von Arzt und Chemiker das einzige seiner Art! 


zweckm. durch Vermittlg. d. Hausarztes- an d, 


Nur für 10 Mark! 


Erhalten alle Herren und Damen, die 
Jahr, Monat und Tag der Geburt an- 
geben, eine hochwichtige Enthüllung 
astrologische Offenbarung über Cha- 
rakter, Lebensschicksale und Zukunft. 
Da ich auch tür ganze Familien das 
Horoskop stelle, bitte ich die hohen 
und allerhöchsten Herrschaften um 
gütige Aufträge. 


Astrologe Adolf Grodzinkat - 


in Kittnan via Geierswalde 
Ostpreussen. 


Heilmagnetismus. 


Zur gründlichen Ausbildung in 
magnetischer Heilmethode durch 
einen prakt. Arzt wollen sich 
Herren und Damen, welche sich 
für dieses Fach interessieren, für 


einen demnächst beginnenden 
4wöchentlichen Cursus melden. 
Personen, welche sich hierzu für be- 
fähigt halten, wollen nähere Details 
unt. N. 1491 an Heinr. Eisler An- 


noncen-Expedition Berlin, Jeru- 
salemerstr. 66 einsenden. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v, R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M, Geb. 14 M. a 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M.“ 
Inhalt: I Allgem. Teil. II. Ueb. d. Liebesgenuss, III. Der 
Verkekr m. Mädchen. IV. D. verheirat. Fr:uen. V. D. fremd. 
Frauen. VI. D. Hetären. VII. D. Geheimlehre. 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
11½ M. Lux.-Ausg 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30. Landshuterstr. 2. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Aulirischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucut die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandiungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 
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Beffellungen à 


auf die 


i Einbanddecke ) 
A 


zum 59. Bande der „Bukuufl P) 
i (Nr. 27—39. III. Quartal des XV. Jahrgangs), P) 

\ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zun 
( Freie von Mark 1.50 werden von jeder Kuchhandlung od. direkt » 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
entgegengenommen. 4 
Dre 


Nr. 47. — Die Zukunft. — 24. Auguſt 1907. 


M ORP H IU: M Entwönnung absolut zwang- 


los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Or.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. NV Fr. 
Licht. Familienleben. Prospekt A LK O f- OL 
frei. Zwanglose Entwöhnung von <a- 


‚Waldemar Stahiknecht, Neuhaltensteben 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
(Büsten. Figuren, Wanddekorationen i. Fayence, Majolika, Terrakotta) 
H Spezialität; 


Wi) 225 22 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel 
4 Patinierte, geschliff. Fonds. 2 Pol. plast. Goldornamente. 
: Wasserdicht! Dauerhaft! 
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
Erhältlich in den Luxusgeschäften, „wenn nicht“ auch direkt 
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mit beschränkter Haftung 
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Fernsprecher Amt VI, No. 1906 u. 1907 
empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten 


== Nafta-Brutto-Certificate = 


über grundbuchlich eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst- 
klassigen, bereits fündigen Naftawerken Ost-Galiziens-Tustanowice. 
Die sofort monatlich zahlbaren Erträge — bis 300 Mark im Monat 
pro Certifieat — ermöglichen 


schnellste Amortisation in 5—S Monaten 
und sichern langandauernde aussergewöhnlich hohe Gewinne. 


Frei von jeder Nachzahlung! 
Preis pro Certificat M. 600—1800.— 


GewissenhafterRatin allen Nafta-Angelegenheiten 
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Allgemeine Husstellung 
für Büro-Bedarf e 


Ausstellungshalle am Zoolog. Garten 


Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907 


Es kommen zur Ausstellung: 


Gruppe I. 
ersparende Hilfsmittel. 
Klasse 1. Schreibmaschinen. 
2. Rechen- und Addier- 
maschinen. 
3. Vervielfältigungs- 
apparate. 

4. Kopiermaschinen. 

5. Sprechmaschinen. 

6. Stenographier- 
maschinen. 

7. Telephonapparate. 
Gruppe II. 
Zubehörteile für die in Gruppe 
benannten Klassen. 

Klasse 1. Farbbänder. 

„ 2. Kohlepapiere. 

„ 3. Vervielfältigungsfar- 
ben, Wachspapier und 
ähnliche Artikel. 

. Schreibmaschinen- 
Vervielfältigungs- u. 
Kopierpapiere. 

. Walzen für Sprech- 
maschinen. 

Gruppe III. 
Büromöbel u. Büroausstattung. 
Klasse 1. Schreibtische, Stühle, 

Registraturschränke 

und Kästen, Akten- 

ständer, Barrieren, 

Abteilungswände, Te- 

lephonzellen, Tische, 

Schränke usw. 


Mechanische zeit- | 


Klasse 2. Beleuchtungsgegen- 
stände, Ventilatoren, 
Linoleum, Teppiche, 
Vorhänge, u. sonstige 

Ausstattungsutensilien. 
„ 3. Geldschränke, 
Kasseten. 


Gruppe IV. Bürobedarfsartikel. 
Klasse 1. Schreibutensilien. 
„ 2. Geschäftsbücher. 
„ 2. Tinten und andere 
chemische Produkte. 
Gruppe V. 
Technische Bürohilfsmittel. 


Gruppe VI. Kartenregistratur, 
Statistik, Organisation. 


Gruppe VII. Beförderungs- 
mittel, Bekleidung. 


Gruppe VIII. 
Kollektiv-Ausstellungen. 
Klasse 1. Das kaufmännische 


üro. 
» 2. Das technische Büro. 


Gruppe IX. 
Stenographie. Handelswissen- 
schaft. Handelsschulwesen. 


Gruppe X. 
Literatur für das gesamte Aus- 
stellungsgebiet. 


Ausführliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet 


Der Arbeitsausschuss. 
(Offizielles Büro: Berlin W 15, Joachimsthalerstr. 45, Portal l.) Tel. VI, 8184. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


